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  Prolog


  


  August 1818


  


  Agatha Forbes war wohl einer der unauffälligsten Menschen in ganz England gewesen. Ihre Beerdigung hingegen war aufsehenerregend.


  Gesellschaftlich mochte sie ein Niemand gewesen sein, aber in den Herzen ihrer Mitmenschen hatte sie den Fels in der Brandung dargestellt, und so kam es, dass zu ihrer Beerdigung dreizehn Menschen an ihrem Grab standen, von denen die Hälfte dem Hochadel angehörten.


  Neben Frances, ihrer Tochter, stand Lady Fergus, die von ihren Mitmenschen schlicht Mimi genannt wurde, und deren Gesellschafterin und beste Freundin Agatha gewesen war.


  William Kensington, der Herzog von Dinston und Schwager von Lady Fergus.


  Sein Enkel und Erbe Rupert Brennan mit seiner Frau Margaret. Ihre kleine Tochter war mit ihrem Kindermädchen in Dinston House geblieben, immerhin war die kleine Magdalen gerade mal drei Monate alt.


  Dinstons Enkelin Alexandra, verheiratet mit Edward Thornhill, Marquess Stickland. Seine vier Schwestern, die Älteste mit ihrem Verlobten Oliver Pierce.


  In drei Londoner Häusern waren die Türklopfer mit schwarzen Bändern geschmückt, sowohl Dinston House als auch Fergus House nahmen Anteil am Tod der eigentlich unbedeutenden Frau, sowie Ruperts ehemaliges Junggesellendomizil, das gerade vorübergehend Thornhills Heim wurde, da sein eigenes Haus in Schutt und Asche lag. In Bath, wo Lady Fergus bis vor Kurzem mit Agatha gelebt hatte, war ein weiteres Herrenhaus in Trauerflor gehüllt.


  Sie alle nahmen Abschied von einer Frau, die stiller nicht hätte sein können.


  Denn Agatha hatte seit fast dreißig Jahren kein Wort mehr gesprochen. Sie war die stumme Zuhörerin, die nichts sagen brauchte und dennoch immer einen Rat geben konnte. Und so war es denjenigen, die sie liebten, nicht schwer gefallen, ihre Weigerung, zu sprechen, hinzunehmen.


  Nein, Worte hatten wirklich nicht gefehlt. Nur ein einziges war vermisst worden.


  Der Name.


  Und so trug Frances nicht nur ihre Mutter zu Grabe, sondern auch jede Hoffnung, jemals zu erfahren, wer ihr Vater war.


  


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Februar 1819


  


  „Sagt mal, seid ihr von allen guten Geistern verlassen?“


  Eliza und Mary-Jo ließen scheinbar reuig die Köpfe hängen, während Frances ihre Standpauke hielt.


  „Vielleicht sind diese grünen Jungen nicht in der Lage, euch zu unterscheiden, aber ich bin es“, fuhr sie fort. „Und ich werde nicht zulassen, dass ihr dieses Spiel auf die Spitze treibt!“


  Einen flehenden Blick aufsetzend sah Eliza sie an.


  An Frances prallte dieses Manöver jedoch ab. Der Hundeblick zog schon lange nicht mehr. Seitdem sie von der Zofe zur Gesellschafterin aufgestiegen war, hatte sich ihr Leben kein Stück verbessert. Natürlich wurde sie besser bezahlt, aber von den ruhigen Tagen, die ihre Mutter mit Mimi, Lady Fergus, verbracht hatte, war sie meilenweit entfernt. Die Zwillinge waren wie eine Meute tollwütiger Hunde.


  Trotz zahlreicher Skandale in der Familie, schon in der zweiten Saison und noch ohne Ehemann, waren sie dennoch die Lieblinge des Ton. Das lag nicht daran, dass die beiden schön waren, denn genau genommen waren sie angenehm durchschnittlich, äußerlich makellos, aber eben auch nicht herausstechend schön, wie es ihre ältere Schwester war. Eben diese Durchschnittlichkeit verleitete die Leute, ihr Wesen ebenfalls als lau einschätzen zu wollen, auch wenn der eine oder andere ahnen musste, dass sie keineswegs friedlich waren.


  Frances jedenfalls wusste es besser. Wenn äußerlich schon kein Makel an den Zwillingsschwestern zu finden war, einen gab es, und für Frances war das eine schier unlösbare Aufgabe. Sie spielten mit den Männern und zuweilen führten sie sie vor. Auf den ersten Blick waren sie ja auch kaum voneinander zu unterscheiden, aber das gab ihnen nicht das Recht, sich so scheußlich zu benehmen.


  Zumindest, und das machte sie nicht völlig unsympathisch, hatten es die meisten ihrer Opfer mehr oder weniger verdient. Das machte es noch schwieriger, sie dafür ernsthaft zu schelten. Obwohl sie selbst immer zu einem Scherz aufgelegt war, war es dennoch nicht Aufgabe der Zwillinge, den Richter für dumme oder eingebildete Herren zu spielen.


  Dass der Ton ihnen ihre kleinen Spielchen verziehen hatte, lag an drei Dingen: Stickland, Dinston, Fergus. Ihr Bruder, der Großvater seiner Gattin und dessen Schwägerin. In genau der Reihenfolge.


  Dennoch, irgendwann würden sie sich zwangsläufig die Finger verbrennen, sich den Falschen aussuchen, und dann würde es böse enden. Mit gebrochenen Herzen, der endgültigen gesellschaftlichen Ächtung oder einer erzwungenen Hochzeit.


  Und dann würde Marquess Stickland sie umbringen.


  Seit einem knappen halben Jahr war es jetzt Frances‘ undankbare Aufgabe, ein Auge auf die Zwillinge zu haben und sie vor sich selbst zu schützen. Bisher war ihr das auch immer ganz gut gelungen, die Mädchen waren ja schließlich nicht dumm, sondern nur übermütig. Wobei nur der falsche Ausdruck war, um ihr Ungestüm zu beschreiben. Das wäre, als würde man einen Wirbelsturm als nur eine etwas stärkere Brise bezeichnen.


  Jetzt jedoch schien es, als wären ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden, denn die Zwillinge hatten sich davongeschlichen.


  „Was stimmt denn nicht mit euch?“, fragte sie schon beinahe verzweifelt. „Habt ihr nicht mehr Freiheiten als alle eure Freundinnen?“


  „Wir haben keine“, murmelte Mary-Jo.


  Fassungslos starrte Frances den ruhigeren Zwilling an. „Was heißt, ihr habt keine Freiheiten?“, blaffte sie dann und holte Luft, um die Mädchen daran zu erinnern, wie gut sie es bei ihr hatten, doch Eliza kam ihr zuvor.


  „Keine Freundinnen“, erklärte sie. „Wir haben Familie und ein paar Bekannte, aber keine Freundinnen. Also, keine so wie dich.“


  „Ich bin aber nicht eure Freundin, ich bin eure Anstandsdame, zum Kuckuck!“ Und wenn die Zwillinge Mist bauten, würde sie den Kopf dafür hinhalten müssen.


  Gleichzeitig ehrte und wärmte es sie, dass die beiden in ihr mehr sahen als nur einen Wachhund.


  Verflucht, jetzt war sie doch weich geworden. Sie seufzte. „Also, irgendeine auch nur halbwegs sinnvolle Erklärung, was ihr hier tut?“


  „Wir zahlen es ihnen heim“, erklärte Eliza, als wäre völlig klar, was sie damit sagen wollte.


  „Wer zahlt wem was heim?“, hakte Frances gereizt nach.


  „Wir zahlen es Mister Collins heim.“ Eliza verschränkte die Arme.


  „Hat euer Opfer vielleicht auch einen Vornamen?“


  „Ähm …“


  „Na los jetzt, raus mit der Sprache!“, fauchte Frances.


  „Mister Collins könnte Bertram heißen – oder aber auch Jonas“, wisperte Mary-Jo und presste die Lippen zusammen.


  „Was soll das heißen? Ihr wisst nicht mal, wen ihr diesmal aufs Korn genommen habt?“


  „Es sind zwei, Frances“, erklärte Eliza. „Sie sind Zwillinge.“


  Frances blinzelte, spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten, und lachte dann aus vollem Halse. Herrlich. „Das habt ihr verdient!“, japste sie, bevor sie wieder lachte.


  Die Zwillinge tauschten einen Blick, als wollten sie abschätzen, wie viel Wahnsinn in ihr steckte. „Das ist nicht lustig.“


  „Nein.“ Frances zügelte sich. Wenn sie solche Spielchen nicht unterband, würde es noch zu einer Katastrophe kommen. „Das ist es tatsächlich nicht, weil euer Bruder mich umbringen wird, wenn er erfährt, dass ihr euch in Lady Darseys berüchtigtem Garten mit fremden Männern verabredet habt und ich das nicht verhindert habe.“


  „Aber die haben angefangen!“, ereiferte Eliza sich.


  „Ach, haben sie das? Ich hege ernste Zweifel daran“, sagte Frances scharf.


  „Die haben mit uns gespielt!“, empörte Eliza sich.


  „Genauso wie ihr mit ihnen“, riet Frances halbherzig.


  „Nein … also, schon. Als wir noch dachten, dass es nur einer wäre. Aber dann haben sie den Spieß umgedreht.“ Rachsüchtig war Eliza normalerweise nicht, und Mary-Jo erst recht nicht, aber da steckte mehr als ein verquerer Sportsgeist dahinter.


  „Ich wiederhole mich nur ungern, aber das geschieht euch recht. Seid klug und beendet diese Spielerei, ihr könnt nicht gewinnen“, riet Frances.


  „Aber die haben auch Mimi an der Nase herumgeführt!“, platzte Eliza heraus.


  Nun, das veränderte natürlich die Ausgangssituation. Wenn dumme Mädchen dummen Jungen Streiche spielten, war das eine Sache, aber Lady Fergus war einer der liebsten Menschen, die Frances kannte. Mehr noch, sie war eine zweite Mutter für sie. Sie kniff die Augen zusammen. „Wie das?“


  „Na ja, so … wie wir das immer machen. Die Gute war hinterher ganz verwirrt.“


  Frances legte den Kopf schief. „Wann?“


  „Du weißt doch noch, letzte Woche in der Oper.“


  Frances begann, mit der Fußspitze auf den Boden zu tippen. „Messiah. Offenbar habt ihr kein Stück davon verinnerlicht.“


  „Wir haben kaum etwas mitbekommen“, gab Mary-Jo zu.


  Nicht, dass Frances drei Stunden lang die Aufmerksamkeit in Person gewesen wäre. Aber konnte man denn die Mädchen nicht mal mit Mimi in der Pause ein wenig flanieren lassen, ohne dass es gleich wieder Ärger gab?


  „Die haben die gleiche Nummer wie wir abgezogen und Mimi richtig geärgert“, ergänzte Mary-Jo.


  Frances spürte, wie sie tatsächlich Sympathie für ihr Handeln entwickelte, denn bei Mimi hörte der Spaß auf. „Und euch Kindsköpfen fällt nichts anderes ein, als es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen?“


  Eliza errötete, während Mary-Jo stur das Kinn vorschob.


  „Ein bisschen komplizierter ist es schon“, räumte Mary-Jo ein.


  „Raus mit der Sprache.“


  „Wir müssen herausfinden, mit welchem von beiden Eliza bei Lady Jennings … ähm, getanzt hat.“ Mary-Jo vermied es tunlichst, ihre Schwester anzusehen.


  „Getanzt?“, knurrte Frances mittlerweile zwischen den Zähnen hindurch. „Und ihr wisst nicht, mit wem?“


  „Das ist ja das Problem“, entgegnete Eliza und warf Mary-Jo einen warnenden Blick zu.


  „Ach“, erwiderte Frances sarkastisch. „Und ich dachte schon, euer Problem wäre ich, die ich hier so unangemeldet in euer Verderben platze und euch vor der Zwangsehe bewahre. Ich will die Wahrheit wissen, und zwar sofort, ansonsten werde ich Thornhill …“


  Eliza stieß zischend den Atem aus. „Er hat mich geküsst.“


  Frances‘ Kopf wandte sich ihr zu. „Wer?“


  „Ich weiß es nicht! Deshalb haben wir uns ja hier verabredet, um herauszufinden, wen ich geküsst habe.“


  So langsam ging Frances die Geduld aus. „Gerade eben hast du noch gesagt, er habe dich geküsst und nicht andersherum.“


  „Es ist einfach so passiert.“ Eliza lief feuerrot an.


  „Und da ihr gerade nichts Hirnrissigeres vorhattet, trefft ihr euch nachts mit diesen …“ Sie kniff die Augen zusammen. „Was sind sie eigentlich? Misters oder Lords?“


  Mary-Jo runzelte die Stirn. „Momentan nur Misters. Aber ihr Onkel ist schon ewig Witwer und macht keine Anstalten, sich eine neue Frau zu suchen. Er muss so was wie ein Einsiedler sein. Also wird wohl einer von beiden den Titel erben.“


  „Der da wäre? Euer Bruder wird nicht noch eine Schwester unter Stand hergeben. Nicht freiwillig.“


  „Einer von beiden wird Earl, der andere Baron. Sie sind nicht wahnsinnig reich, aber von arm ziemlich weit entfernt“, erklärte Eliza zuversichtlich.


  „Und wie genau wolltet ihr jetzt feststellen, wer mit wem getändelt hat?“ Sie ahnte, dass ihr die Antwort wieder ein paar graue Haare bescheren würde.


  Die Mädchen blickten kurz betreten zu Boden. „Wir haben sie beide herbestellt und sie wissen lassen, dass unser Bruder nur Bewerber mit Titel akzeptiert.“


  Jetzt war Frances verwirrt. „Wolltet ihr ihnen nicht gerade eben noch den Streich heimzahlen?“


  „Na, derjenige, mit dem Eliza … ähm, der Eliza geküsst hat, würde dann Panik bekommen und behaupten, er sei der ohne Aussicht auf den Earl.“


  Eliza schien gerade eine Schwachstelle in dem Plan zu finden, einen von vielen. Der ganze Plan war eine einzige Schwachstelle. „Oder aber, er fand den Kuss genauso schön und behauptet, er sei derjenige mit Aussicht auf den Titel.“


  „Er könnte lügen“, wandte Mary-Jo ein.


  So viel Dummheit ließ Frances den Kopf schütteln. „Oder sich die Hände reiben. Seid ihr eigentlich noch zu retten? Egal, wie viel Geld der alte Mann hat, wenn diese Herren ernstes Interesse an einer von euch haben, werden sie sich bei Thornhill vorstellen, wie alle anderen auch, ungeachtet dessen, wer wem wahrscheinlich welchen Titel vererbt. Ihr zwei geht jetzt sofort wieder rein, und wehe, ich treffe euch nicht gleich bei Mimi und den anderen an, verstanden? Um diese Schafsköpfe kümmere ich mich.“


  Die beiden nickten und verschwanden in Richtung der Terrasse. Frances ging ihnen noch ein Stück hinterher und kontrollierte, dass Mimi die Mädchen an der großen Fensterfront auch entgegennahm.


  Sie seufzte. In den letzten Wochen war sie extrem gealtert und wenn es so weiter ging, hätte sie mit dreißig graue Haare.


  Sie wandte sich wieder dem kleinen Pavillon zu.


  Manchmal sehnte sie sich wirklich zurück nach den kleinen Katastrophen, die sie als Alex' Zofe erlebt hatte. Bevor alles schief gegangen war, und sie, Oliver und Alexandra noch zu dritt durch England gereist waren, um die Firmen der kleinen Herzogsenkelin am Laufen zu halten, dazwischen immer wieder nach Bath zu Mimi und ihrer Mutter heimgekehrt waren. Als das Leben noch angenehm vorhersehbar gewesen war.


  Aber Zeiten änderten sich.


  Angefangen hatte es damit, dass Alexandras Bruder Rupert die schon achtundzwanzigjährige Margaret geheiratet hatte. Eines Tages würden die beiden die Herzogswürde erben.


  Dann hatte Alexandra Thornhill geheiratet und war jetzt Marchioness. Edward Thornhill wiederum hatte seine vier Halbschwestern mit in die Familie gebracht.


  Oliver hatte sich mit Bella, der ältesten der vier Thornhill-Schwestern verlobt, selbst Margarets Schwester hatte überraschend geheiratet, und zwar Olivers besten Freund Connor.


  Frances‘ Mutter war gestorben, und Mimi hatte sich mit ihrem Schwager ausgesöhnt, sodass sie jetzt eine große, weit verzweigte und glückliche Familie waren.


  Hätten sein können, denn es fühlte sich nicht so an wie es sollte. Sie wusste, sie sollte glücklich sein. Mal ehrlich, welche Frau in ihrer Position duzte eine Marchioness und welche Gesellschafterin wurde sowohl vom zukünftigen als auch vom jetzigen Herzog von Dinston schon zum Tanz aufgefordert?


  Tief in ihr fühlte Frances sich, als hätte man sie abgehängt. Nach einer Rast am Straßenrand vergessen. Dabei war es nicht so. Diese Familie war irgendwie auch ihre Familie, und sie kümmerten sich um sie, und daher hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie fühlte, wie sie eben fühlte.


  Seufzend ging sie zum Schauplatz des letzten Desasters und zögerte. Wenn sie hier im Pavillon wartete, wären die Halunken gewarnt. Also lief sie um den Pavillon herum und fand tatsächlich eine kleine Nische, von der aus man recht gut das Innere erkennen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Offenbar war es eine dieser Stellen, vor denen man die Debütantinnen eindringlich warnte. Aber sie war ja keine Debütantin und brauchte nicht zu fürchten, wegen einer Mitgift oder aus anderen Motiven kompromittiert zu werden, also ließ sie sich auf die Steinbank im Schatten fallen, um auf die demnächst sehr unglücklichen jungen Männer zu warten.


  Das war kein Stein, fiel ihr auf, und sie sprang wieder auf. Herrgott noch mal, konnte dieser unmögliche Mensch denn nicht einen Ton von sich geben, um sie vorzuwarnen? Höflich war etwas anderes, also wirklich!


  „Was tun Sie hier?“, fauchte sie und wollte im ersten Moment wieder gehen. Aber sie war keine Zofe mehr, erinnerte sie sich, sie war eine Gesellschafterin und als solche hatte man sie mit Achtung zu behandeln. Wenn er ein Gentleman wäre, würde er sich einen anderen Platz suchen und fertig.


  „Ich sitze hier. Und Sie, Miss?“


  „Ich würde hier gern sitzen“, erwiderte sie spitz, „aber dafür müssten Sie erst aufstehen und gehen.“


  „Warum können Sie nicht einfach neben mir sitzen?“


  „Das wäre keine gute Idee. Immerhin ist es stockfinster und wir wären ganz allein.“


  „Warum? Haben Sie Angst vor mir?“


  „Vor Ihnen? Sicher nicht.“ Sie setzte sich neben ihn. Irgendetwas in seiner Stimme forderte sie heraus und sie konnte einfach nicht widerstehen.


  „Gut“, brummte er. „Ich verspreche Ihnen auch, dass ich Sie vor der kleinen Harpyie beschütze.“


  „Bitte?“


  „Dort drüben hat gerade eine Frau angekündigt, sie werde hier demnächst zwei unschuldige Jungen in Stücke reißen. Ich werde mir das Schauspiel keinesfalls entgehen lassen“, erklärte er trocken. Allein seine Stimme ließ sie erschauern.


  Frances spürte, wie sie errötete. Schon wollte sie zu einer bissigen Erwiderung ansetzen, als ihr einfiel, dass sie sich damit vollends die Blöße geben würde. Schnell klappte sie den Mund wieder zu, und ein paar Minuten vergingen schweigend.


  Schließlich näherten sich Schritte, aber anstatt direkt auf den kleinen Pavillon zuzuhalten, kamen sie geradewegs auf sie zu.


  „Verdammt“, murmelte der Mann und neigte sich näher zu ihr. „Was immer gleich passiert, halten Sie still und spielen Sie mit.“


  Frances zog die Augenbrauen hoch. Was sollte denn schon passieren …?


  Im nächsten Moment zog er sie auf seinen Schoß und drückte seine Lippen auf ihre, allerdings absolut ohne jede Leidenschaft. Eher erstickten sie ihren Aufschrei. Gleichzeitig zog er ihr die Haube vom Kopf und wühlte sich in ihre Haare, um ihren Kopf festzuhalten. Erschrocken riss sie die Augen auf.


  Frances zappelte kurz, aber dann wurden seine Lippen plötzlich weicher, der Kuss veränderte sich. Seine Lider fielen zu, und er stöhnte leise. Ein Schauer rieselte bei dem Geräusch ihr Rückgrat hinab. Hitze flammte auf und ihre Hände, die ihn gerade noch hatten wegschieben wollen, verharrten an seinen Aufschlägen.


  Als sie sich nicht mehr wehrte, vertiefte er den Kuss sogar noch. Frances stöhnte auf, und seine Hände wanderten über ihren Rücken, um sie enger an sich zu ziehen.


  Die Schritte wurden wieder leiser, offenbar war der- oder diejenige umgedreht, als klar wurde, dass dieser Platz besetzt war.


  Himmel, der Mann küsste fantastisch. Frances war mit ihren fast dreißig weiß Gott nicht unerfahren. Als sie noch Zofe gewesen war, hatte sie sich durchaus die eine oder andere Liebelei gegönnt. Aber dass es sie bei einem simplen Kuss heiß und kalt durchlief und sie förmlich in den Mann hineinkriechen wollte, das hatte sie in einer solchen Intensität noch nie erlebt.


  Und wenn ein Kuss sie schon ins Taumeln brachte, was konnte er dann erst … Sie verkniff sich den Gedanken sofort wieder. Immerhin wusste sie nicht einmal, wer er war, und genau genommen hatte sie ihn gar nicht küssen wollen, er hatte sie förmlich dazu gezwungen. Das einzig Richtige wäre, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Oder in die Zunge zu beißen. Aber die spielte gerade ganz köstlich mit ihrer und sandte Schauer der Erregung durch ihren Körper.


  Vielleicht sollte sie ihn noch ein wenig gewähren lassen, bevor sie ihm die Leviten las.


  Jemand klopfte ihr auf die Schulter.


  Sie brauchte eine Sekunde, bis sie bemerkte, dass er es war. Offenbar wollte er den Kuss beenden. Verflucht, erst verführte er sie fast und dann stupste er sie an, um sich von ihr loszumachen, als wäre sie es gewesen, die sich an ihn rangeschmissen hatte.


  Seine Lippen lösten sich von ihren, und er zog sich ein Stück zurück. Aufgebracht starrte sie ihn an, während er genießerisch lächelte und dann die Augen wieder öffnete. Tiefschwarze Augen, in der Dunkelheit war nicht zu erkennen, wo die Pupille endete und die Iris begann.


  Gerade hatte sie Luft geholt, um ihm eine gehörige Standpauke zu halten, da legte er einen Finger auf ihre Lippen. „Süß“, sagte er und seufzte kurz bedauernd auf. Dann rückte er sie auf seinem Schoß zurecht, scheinbar saß sie etwas ungünstig. Jetzt konnte sie außerdem wieder den Pavillon sehen, zwar nicht wirklich gut, immerhin hätte man sie dann ja auch sehen können, zumindest aber konnte sie schemenhaft durch die Hecke erahnen, was vor sich ging.


  Noch einmal setzte sie dazu an, ihn zu tadeln, aber er drückte ihr rasch einen weiteren Kuss auf die Lippen. „Psst! Die Vorstellung beginnt“, wisperte er.


  Frances löste den Blick von seinem Gesicht und wandte sich dem Pavillon zu. Er konnte ja nicht wissen, dass die Hauptakteurin gerade mehr oder weniger verhindert war.


  Aber derjenige, der sich vorhin genähert hatte, betrat jetzt den Pavillon von der anderen Seite. Und wenige Sekunden später kam noch ein junger Mann.


  Fast hätte sie mit den Zähnen geknirscht. Zu gern hätte sie die Jungen zur Rechenschaft gezogen. Und später dann nochmals den Mädchen den Takt angesagt. Aber gerade eben saß sie hier buchstäblich fest.


  Der Mann hatte inzwischen die Hände locker auf ihrer Hüfte liegen, allerdings nicht, wie sie zuerst befürchtet hatte, um sie wegzuheben, sondern um sie dort zu halten. Ehrlich gesagt war es ziemlich angenehm, auf ihm zu sitzen. Obwohl natürlich absolut skandalös, war die Intimität irgendwie tröstlich und ließ die Illusion von Freundschaft aufkommen.


  Sie würde ihm später sagen, was sie von seinem Benehmen hielt. Jetzt erst einmal wollte sie wissen, was die Zwillinge vorhatten.


  „Verdammt, Bertram, was machst du denn hier?“


  Frances reckte ein wenig den Kopf, um den Sprecher zu sehen, aber der Mann hielt sie fest. „Vorhang auf“, wisperte er ihr ins Ohr, und ein weiterer Schauer überlief sie. Dieser Mann konnte ihr Verderben bedeuten.


  „Ich treffe mich mit Eliza. Und du?“ Bertram, folgerte sie.


  „Ich auch“, antwortete der, der dann logischerweise Jonas sein musste.


  Kurz herrschte Stille, und Frances konnte sich bildlich vorstellen, wie die beiden einander anstarrten.


  „Zur Hölle“, fluchte Bertram. „Die haben uns an der Nase herumgeführt.“


  „Genauso wie wir sie und die alte Dame.“ Jonas stieß lautstark den Atem aus.


  „Ja, das haben wir wohl verdient.“


  „Du hast ja keine Ahnung“, schnappte Jonas.


  „Dann klär mich auf!“, forderte Bertram. „Du bist schon seit Tagen so launisch.“


  „Als du mit der einen am Buffet warst, war ich doch mit der anderen auf der Terrasse.“


  „Jonas, du Depp, sag jetzt nicht, du hast mit ihr getändelt.“


  „Nein! Also, sie hat mich zuerst geküsst, und dann kam eins zum anderen und dann ist diese Furie gekommen.“


  „Welche Furie?“


  „Na, die Gesellschafterin.“ Offenbar hatte Bertie keine Ahnung, von wem er sprach, denn Jonas führte näher aus: „Klein, brünett, immer strenger Knoten. Nicht eben viel Busen.“


  Frances schielte irritiert nach unten. Was hieß denn hier nicht eben viel?


  „Keine Sorge, die zwei sind völlig ausreichend“, ertönte da die Stimme ihrer Sitzunterlage an ihrem Ohr. So nah, dass sein heißer Atem ihren Puls zum Rasen brachte.


  Empört sah sie ihn an, nur um zu bemerken, wie er ihr ganz ungeniert auf besagtes Körperteil starrte. Um es noch schlimmer zu machen, hob er die Hände und wölbte sie vor ihrem Dekolleté, als wollte er schätzen, wie sie wohl in der Hand liegen würden.


  Frechheit!


  Frances nahm seine Hand und hob sie an die Lippen. Unter ihr stockte sein Atem, als sie erst darauf hauchte – und dann zubiss.


  Er zuckte zusammen und entwand ihr seine Finger, legte sie zurück auf ihre Hüfte und hauchte ihr beschwichtigend einen Kuss in den Nacken. „Verzeihung“, murmelte er dann.


  Abgehackt nickte Frances.


  „Ach, jetzt weiß ich, wen du meinst“, ertönte Bertrams Stimme. „Also hat sie euch erwischt? Und jetzt steckst du in Schwierigkeiten?“


  „Nein, nein. Sie konnte sich rausreden. Aber ich mag sie wirklich und wir wollten uns eigentlich hier treffen.“


  „Du und Eliza.“


  „Ja.“


  Bertram ließ einen Fluch vom Stapel, der selbst Frances zusammenzucken ließ. „Jonas, nicht, dass ich es dir nicht gönnen würde, aber du hast nicht Eliza geküsst, sondern Mary-Jo.“


  „Quatsch“, widersprach Jonas. „Es war Eliza. Du bist doch die ganze Zeit an Mary-Jo dran.“


  „Nein, ich kümmere mich um … ach, du grüne Neune. Die sind ja wirklich gerissen.“


  Nicht nur Bertram hatte gerade eine Erleuchtung. Auch Frances erfasste die Genialität und gleichzeitig Perfidie des Spiels. Sie musste ein Kichern unterdrücken.


  „Mit den eigenen Waffen geschlagen“, seufzte Bertram. „Na dann, auf zu neuen Ufern.“


  „Auf keinen Fall. Was an ich mag sie wirklich hast du nicht verstanden?“


  „Blödmann. Du weißt ja nicht mal, welche der beiden.“


  Der Mann unter Frances bebte vor unterdrücktem Gelächter, während sie sich nicht entscheiden konnte, wem sie zuerst die Ohren langziehen sollte. Wie konnte man denn nur so ein Durcheinander veranstalten?


  Im Pavillon schmiedeten die Jungs schon Pläne, den „richtigen“ Zwilling zu entlarven.


  „Wer ist die alte Dame, von der sie sprechen? Offenbar haben sie ihr übel mitgespielt.“


  Frances belauschte noch immer die beiden im Pavillon, darauf bedacht, sich ja nichts entgehen zu lassen. „Mimi“, zischte sie deshalb über die Schulter. „Lady Fergus.“


  Inzwischen hatten Bertie und Jonas bemerkt, dass sie offenbar umsonst warteten und traten flüsternd den Rückzug an.


  „Die unglaubliche Mimi?“


  Abwesend nickte Frances und wollte schon aufstehen, um ihnen zu folgen, doch der Mann hinderte sie daran, indem er sie schlicht und ergreifend nicht losließ.


  Himmel, sie saß ja noch immer auf dem Schoß dieses Fremden!


  Gemächlich setzte er sie neben sich ab, und als sie aufspringen wollte, drückte er sie an der Schulter wieder auf die Bank. Frances versuchte erneut, sich zu erheben.


  „Bleiben Sie doch sitzen, Herrgott noch mal! Ihr Haar sieht aus, als hätte ich Sie quer durch den Garten geschleift, so können Sie unmöglich wieder hinein gehen.“


  Frances wurde flammend rot und schielte nach ihrer Haube, aber schon hatte er sich gebückt und sie aufgehoben. Verflucht. Jetzt musste sie wohl oder übel hier bleiben. Schließlich konnte sie kaum mit offenem Haar zurück auf den Ball. Wobei sie selbst mit Haube derangiert aussehen würde.


  Er erhob sich und trat hinter sie, sie spürte seine Wärme und ein Kribbeln fuhr ihr den Rücken herab. Im nächsten Moment fühlte sie, wie er … was tat er da nur?


  Irritiert runzelte sie die Stirn, als ihr klar wurde, dass er sie kämmte. Nicht einfach mit den Fingern, sondern mit einem kleinen Kamm. Stumm ließ sie ihn gewähren, er knurrte leise, als er einige Knoten entwirren musste, aber schließlich glitten die Längen leicht durch seine Hände. Ihre Kopfhaut schien überempfindlich zu sein, denn sie spürte deutlich die Wärme seiner Hände, und sie unterdrückte einen Schauer.


  Um ihre Verwirrung noch zu vergrößern, schaffte er es sogar, die Haare zu einem Knoten zu schlingen, der dem, den sie immer trug, recht ähnlich war.


  Was für ein Mann war das nur, der küsste wie die Sünde selbst, einen Kamm bei sich hatte und eine Frau frisierte wie eine Zofe?


  „Nadeln?“


  Sie reichte ihm stumm das Notarsenal aus ihrem Armband. In den Jahren als Alexandras Zofe hatte sie viele Katastrophen erlebt und schnell festgestellt, dass man sein Retikül nie zur Hand hatte, wenn man es wirklich dringend brauchte. Also hatte sie in ihrem Armband ein kleines Fach.


  Er pfiff anerkennend zwischen den Zähnen hindurch und begann gekonnt, den Knoten festzustecken. Dann setzte er ihr die Haube wieder auf und arrangierte sie. Schließlich trat er um sie herum und fasste sie an den Händen, um sie hochzuziehen.


  Im nächsten Moment hatte er sich hingehockt und zog ihr Kleid glatt.


  Fasziniert betrachtete sie das leicht ergraute Haar, die Silberstreifen schimmerten im Mondlicht. Nur knapp widerstand sie der Versuchung, ihre Finger hineinzuschieben und ihm durchs Haar zu fahren. „Woher können Sie das?“


  „Meine Frau“, antwortete er abwesend und strich weiter an ihrem Kleid herum.


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Frances erstarrte und sah ihn in stummem Entsetzen an, die Wärme, die sie erfüllt hatte, verflog in Sekundenbruchteilen. Schlimm genug, dass sie sich mit einem Fremden eingelassen hatte, dessen Namen sie immer noch nicht wusste, er war verheiratet. Bei aller Freiheit, die sie sich und anderen gönnte, aber die Ehe war eine heilige Grenze, die sie nicht überschritt.


  Er zupfte noch rasch ihre Ärmel zurecht und sah sie dann an, bemerkte ihr Entsetzen.


  „Sie ist vor zwölf Jahren gestorben“, erklärte er mit belegter Stimme.


  „Das … das tut mir leid“, wisperte sie. Natürlich tat es ihr leid, aber in diesem Moment fiel ihr ein Stein vom Herzen. Er war Witwer, Halleluja.


  Schief sah er sie an. „Sie sehen eher aus, als wären Sie erleichtert.“


  „Nein!“, rief sie aus. Wie konnte dieser Mensch nur denken, dass ihr der Tod eines anderen Menschen nicht leid tat. „Ihr Verlust dauert mich. Aber ich gebe zu, ich bin erleichtert, dass Sie derzeit nicht verheiratet sind.“


  Er sah sie prüfend an und nickte dann, der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen. „Ich weiß, was Sie meinen.“ Dann zuckte er die Schultern, nicht wegwerfend, sondern eher in einer Geste der Resignation. „Es ist schon lange her und das Leben geht irgendwann weiter.“


  Was sollte sie denn darauf nur antworten? Am besten wohl gar nichts.


  Sie betrachtete ihn etwas genauer.


  Sein Gesicht war kantig, im Mondschein waren die Konturen scharf abgegrenzt. Glatt rasiert, Kotletten, aber ziemlich kurzes Haar. Keine Perücke, kein Hut. Seine Augenfarbe konnte sie nicht erkennen, im fahlen Licht wirkten sie schwarz. Auch sein Abendanzug war schwarz, offenbar war er durchaus von Stand, zog es aber vor, unauffällig zu bleiben.


  Sorgsam darauf bedacht, sein Werk nicht wieder zunichte zu machen, beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie zart.


  Frances konnte nicht widerstehen, sie schloss die Augen und genoss den Kuss.


  „Sehe ich Sie nächste Woche? Sie werden doch bei den Appletons sein.“


  Frances nickte. Und im nächsten Moment zweifelte sie ernsthaft an ihrem Verstand. War sie denn völlig bescheuert? Er war ein Fremder! Sie war sich absolut sicher, dass, wenn sie ihn im Ballsaal gesehen hätte, sie ihn auch hier draußen erkannt hätte.


  Attraktive Witwer um die vierzig blieben nicht unbemerkt. Er war also nicht auf dem Ball gewesen, sondern hatte sich in den Garten geschlichen.


  „Ja, ich meine, nein“, sagte sie und dann noch einmal fester: „Nein.“


  Er legte die Hand an ihre Wange. „Das wäre aber schade, kleine Harpyie.“


  Entsetzt, dass er wusste, wer sie war, reagierte sie zunächst gar nicht, als er sie wieder küsste. Sie könnte hier noch Stunden weiter stehen und in diesem Gefühlsrausch schwelgen.


  Aber mittlerweile waren sie schon ziemlich lange hier. Auf dem Kies knirschten Schritte mehrerer Personen, und Frances schwankte zwischen Enttäuschung und Erleichterung, dass dieses Abenteuer jetzt enden sollte.


  Das war Mimi, fiel ihr auf. Laut schnatterte sie mit den Mädchen und war so wirklich schon früh genug zu hören. Offenbar wollte sie sie vorwarnen. Ihr ging das Herz auf.


  „Seien Sie im Garten. Halb zwölf. Ich finde Sie.“


  Sie blickte auf und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


  „Sie können.“


  Er verbeugte sich spöttisch, und im nächsten Moment war er in den Tiefen des Gartens verschwunden.


  Frances stand dort, verwirrt, was mit ihr los war, und rührte sich nicht von der Stelle. Großer Gott, ihr Leben lang hatte sie von so etwas geträumt. Vom Taumel der Gefühle, dem hilflosen Verlangen, der unstillbaren Sehnsucht. Aber in ihren Träumen wusste sie, in wen sie verliebt war, kannte seinen Namen und tanzte mit ihm in aller Öffentlichkeit. Nicht, dass das jemals wahr werden würde.


  Sie war das uneheliche Kind einer Frau, die es vorgezogen hatte, nicht zu reden, und bis vor ein paar Monaten war sie noch eine mehr oder weniger einfache Zofe gewesen. Kurzum, sie war ein Niemand. Und dass sie jetzt Gesellschafterin war, änderte nichts daran, dass sie keine ernstzunehmende Partie war.


  Mit neunundzwanzig hatte sie auf dem Heiratsmarkt eh nichts mehr zu suchen, und da in den letzten zehn Jahren kein netter Advokat oder Kaufmann aufgetaucht war, hatte sie das Thema Familie abgeschrieben. Sie hatte noch ihre Träume, aber die Hoffnung, dass die jemals Realität werden könnten, hatte sie längst begraben.


  Was immer da gerade geschehen war, hatte diese Hoffnung ausgegraben und sie damit zurückgelassen. Am liebsten hätte sie geheult.


  Sie sollte sich zusammenreißen, sie war Frances Forbes. Schließlich hatte sie ganz andere Sachen erlebt und überwunden.


  Mimi und die Mädchen kamen näher, und im nächsten Moment bog die kleine Gesellschaft um die Ecke. Frances sammelte sich und eilte ihnen entgegen.


  „Ah, Kind, da bist du ja“, sagte Mimi. „Die Collins-Zwillinge sind schon wieder in den Saal gegangen und haben sich verabschiedet, da habe ich mir langsam Sorgen gemacht.“


  Frances tat, als wäre nichts geschehen, spürte aber Mimis viel zu scharfen Blick auf sich ruhen. Ihr würde nicht die kleinste Veränderung entgehen.


  „Tut mir leid, Mimi. Ich brauchte einfach noch ein bisschen frische Luft, damit ich den Mädchen nicht umgehend den Hals umdrehe.“


  Mimi zog die Augenbrauen hoch. „Was haben sie angestellt?“


  Frances schaffte es, scheinbar unbekümmert mit den Schultern zu zucken. „Ach, das Übliche. Ich bin es einfach leid, zum dreihundertsten Male die gleiche Standpauke halten zu müssen.“


  Mit einem leichten Schnauben nickte Mimi. „Nun, wer hätte das geahnt? Also, wenn es euch nichts ausmacht, ich glaube, ich würde dann gehen.“


  Die anderen nickten zustimmend und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  Warum?, fragte sie sich. Warum hatte ihre Mutter nie gesagt, wer ihr Vater war? Und warum wünschte sie sich plötzlich, dass sie nicht Frances Forbes war? Selbst als legitime Tochter eines Bauern hätte sie bessere Chancen gehabt, irgendwann zu heiraten.


  Natürlich gab es auch immer wieder Männer, die illegitime Töchter heirateten, aber das waren meistens uneheliche Töchter aus hohen Häusern. Oder aber sie waren so schön, dass es keinen interessierte. Oder reich genug. Aber zumindest anerkannt.


  Frances war nichts davon, und allein, dass dieser Mann es geschafft hatte, dass sie überhaupt wieder darüber nachdachte, deprimierte sie.


  Mimi ließ die Mädchen ein paar Schritte vorgehen und neigte sich dann zu ihr. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Aus ihren Gedanken gerissen sah sie zu ihr herüber. „Ja. Warum?“


  „Du siehst seltsam aus. Verstört. Ist etwas passiert?“


  Frances schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Ich musste nur an Mutter denken“, blieb sie zumindest halb bei der Wahrheit.


  


  An seinem Schreibtisch sitzend starrte Blake auf das leere Blatt Papier und fragte sich, was vorhin geschehen war.


  Seine Lippen hatten ihre berührt, und in diesem Moment war es ihm so vorkommen, als würde die Welt zusammenschrumpfen, um dann in neuen Farben zu explodieren. Ihr Geschmack lag noch auf seiner Zunge, ihr Seufzen in seinen Ohren.


  Er war doch keine fünfzehn mehr. Und trotzdem saß er jetzt hier und bekam die kleine Harpyie nicht aus seinem Kopf. Wie von selbst bewegte sich seine Hand über das Blatt, zeichnete ihr Gesicht und versuchte, den Ausdruck der Verzückung in ihre Augen zu legen.


  Frances. Ihr Name war Frances.


  „Mylord?“


  Stuart kam herein und sah sich verschlafen um. Er blieb immer wach und wartete auf sie, aber für gewöhnlich nahmen sie seine Hilfe um diese Zeit nicht mehr in Anspruch, und auch Blake hatte keineswegs vor, den Diener mitten in der Nacht durch London zu schicken.


  „Tun Sie mir einen Gefallen und gehen Sie morgen früh zu Mr. Stinnings und bitten Sie ihn um ein kleines Kästchen. Ein mal zwei Zoll, es muss nicht viel hinein passen.“


  Stuart riss die Augen auf.


  „Am besten wäre etwas Schlichtes, das die Dame zwar anspricht, aber auch nicht in Verlegenheit bringt“, erklärte Blake.


  „Ich ...“ Stuart räusperte sich. „Sehr wohl, Mylord. Eine Schachtel.“


  Blake nickte. „Vielleicht mit Samt ausgeschlagen und mit Satin bezogen? In Weiß oder Elfenbein, wenn möglich.“


  Stuart nickte. „Ich werde mich darum kümmern“, versprach er.


  „Wunderbar. Bitte gleich, wenn Sie aufstehen, und nicht erst, wenn die anderen aufstehen.“ Blake grinste den Diener an, der das Lächeln erwiderte und nickte. In ihrem Haushalt galt im Allgemeinen, je älter, desto früher stand derjenige auf, und sie beide waren beileibe nicht mehr jung.


  „Gut. Sie können sich dann zurückziehen.“


  „Gute Nacht, Mylord.“


  Die Tür schloss sich und Blake starrte das Gesicht auf der Zeichnung an. Wo war Jean?, dachte er dann, beinahe schon panisch.


  Dann jedoch tauchte ihr Lächeln auf, und er atmete erleichtert aus. Wenn sie jetzt plötzlich verschwunden wäre, hätte ihn das weit mehr beunruhigt. Zu wissen, dass sie sich ein weiteres Stück entfernt hatte, war zwar nicht nicht beunruhigend, es erfüllte ihn aber auch nicht mit Panik. Was er vorhin zu Frances gesagt hatte, war die Wahrheit. Jeans Tod war nicht zu ändern, und das Leben ging weiter, ob er wollte oder nicht.


  Es schien, als hätte sie ihn freigegeben. Aber das hatte sie schon vor langer Zeit, es war nicht Jean, die ihn von einer Liaison oder einer neuen Ehe abgehalten hatte. Er machte sich wenig Illusionen diesbezüglich. Er war ein Mann, er war Witwer. Es war nur natürlich, irgendwann wieder eine Frau haben zu wollen.


  Dass es so lange gedauert hatte, bis er wieder einen Funken gespürt hatte, lag nicht an ihr, sie war einfach Teil seiner Vergangenheit.


  Blake war ein schlichter Mensch, nüchtern und sachlich. Die Zeichnungen, die er fertigte, waren nichts als Abbilder dessen, was sein Auge erblickte. Sie hatten keine Fantasie und erst recht waren sie keine Kunst. Er hatte gehört, dass es in Paris vor der Revolution dutzende Männer gegeben hatte, die es in weniger als einer halben Stunde schafften, ein Portrait zu zeichnen und dabei noch genug Fantasie besaßen, die kleinen Fehler des Models verschwinden und die großen Fehler kleiner erscheinen zu lassen.


  Er wusste, dass ein Fremder auch in der Miniatur von Frances nichts Besonderes sehen würde. Er hatte sie so gezeichnet, wie er sie gesehen hatte, mitsamt den kleinen Fältchen, der Spur Müdigkeit, Überraschung und auch ein wenig Ablehnung, den zerzausten Haaren … In seinen Augen war sie perfekt.


  Blake seufzte. War es das? Der Beginn von etwas Neuem? Oder nur eine Verwirrung?


  Zeit, es herauszufinden. Er faltete das Blatt zusammen und legte es in seinen Schreibtisch, dann leerte er die Rocktaschen aus und beschloss, heute nicht auf die restlichen Bewohner zu warten.


  


  Nach einer überwiegend schlaflosen Nacht saß Frances im Frühstückszimmer von Lord Brennans ehemaligem Junggesellendomizil und rührte lustlos in ihrer heißen Schokolade. Sie hatte sich stundenlang hin und her gewälzt, und genau so war sie jetzt gestimmt.


  Der nächste Mensch, der durch die Tür kam und sie mit seiner guten Laune belästigte, würde auf ihrem Frühstücksteller landen und ihren Toast garnieren.


  In der Halle gab es Geräusche, im nächsten Moment steckte ein junger Lakai den Kopf durch den Türspalt. „Miss Forbes?“


  „Ja bitte?“


  „Da ist ein kleines Päckchen für Sie abgegeben worden.“


  „Bitte?“ Ihr Herz klopfte plötzlich viel zu schnell, und sie bekämpfte die törichte Hoffnung schnell wieder. Sie war kein grünes Mädchen mehr, also wirklich!


  Er kam herein und gab ihr eine kleine Schachtel. Sie war winzig, und Frances starrte sie irritiert an. „Danke, Tom“, sagte sie abwesend und stellte sie vor sich auf den Tisch, als würde sie zu ihrem Gedeck gehören.


  Noch ein Schluck Schokolade würde sie beruhigen, beschloss sie. Während sie noch schlürfte, wurde ihr klar, warum sie sich so vor der Schachtel fürchtete.


  Es würden keine Ohrringe darin sein und garantiert auch kein Ring oder so. Das war kein Präsent eines Verehrers, und falls doch, war es nicht ihr Galan. Schon einige hatten versucht, über sie an die Mädchen ranzukommen, und bisher waren sie alle gescheitert. Aber bis zum heutigen Morgen hatte sie noch nie diese Aufregung dabei verspürt.


  Sie streckte die Finger aus und berührte das Band, dann hielt sie inne. Das war doch lächerlich, wie sie sich benahm. Entschlossen setzte sie die Tasse ab und öffnete die Schachtel. Und wie vermutet waren es weder Ohrringe noch sonst irgendein Schmuckstück.


  Nein, in der winzigen Schachtel lagen ihre Haarnadeln. Ungläubig starrte sie das mit cremefarbenem Samt ausgelegte Kästchen an. Himmel, sie war nicht wach, sondern träumte noch, eindeutig.


  Offenbar war er zurückgekehrt und hatte sie alle eingesammelt.


  Erneut wurde es laut in der Halle, und rasch ließ sie die kleine Schachtel in die Tasche ihres Tagekleides gleiten. Sie hatte absolut keine Lust, erklären zu müssen, warum ein Mann ihr ihre Haarnadeln nachschickte, erst recht nicht, wenn sie seinen Namen noch immer nicht kannte.


  Gleich darauf kamen Eliza und Mary-Jo herein, gut aufgelegt wie immer. Elende Frühaufsteher, dachte Frances verstimmt. So viel gute Laune konnte man um diese Uhrzeit nun wirklich kaum ertragen.


  Als sie sahen, dass sie nicht die Ersten am Frühstückstisch waren, stockten die Mädchen.


  „Frances? Bist du das wirklich?“ Eliza sah zweifelnd zu der Uhr auf dem Kaminsims.


  Frances nickte. „Ja. Hinsetzen und Klappe halten.“


  Die beiden sahen einander kurz ratlos an und zuckten die Schultern, dann setzten sie sich, eine rechts, eine links, neben Frances und begannen stumm zu essen.


  Die Stille hielt natürlich keine fünf Minuten.


  „Hast du die Zwillinge denn gestern noch erwischt?“, fragte Mary-Jo betont beiläufig.


  Kurz knirschte Frances mit den Zähnen. Das war besser, als zu erröten, denn die Zwillinge waren was so was anging wie Bluthunde.


  „Sie kamen tatsächlich noch zum Pavillon“, sagte sie dann. „Und beide denken, sie hätten Miss Eliza eskortiert. Einer von ihnen, und ja, ich weiß welcher, und nein, ich verrate es euch nicht, fand seine Eliza wirklich nett und hat den Kuss, den es nie hätte geben dürfen, wenn ihr euch ein einziges Mal benehmen könntet, sehr genossen“, knurrte sie ungehalten.


  „Ach, Frances, jetzt sei nicht so kleinlich!“, sagte Eliza. „Sag uns schon, wer mein Verehrer ist.“


  Frances hatte ihre Schokolade inzwischen ausgetrunken und lehnte sich süffisant in dem Stuhl zurück. Die kleine Schachtel schien in ihrer Rocktasche zu glühen. „Auf keinen Fall. Ihr könnt erst einmal darüber nachdenken, was ihr da angestellt habt.“


  Damit stand sie auf. Sie war auch schon fast an der Tür, als in der Halle ein Schrei ertönte. Alarmiert riss sie die Tür auf.


  In der Halle stand Mimi. Vermutete sie zumindest, denn unter dem riesigen Blumenstrauß war von der kleinen Frau kaum noch etwas zu erkennen.


  „Großer Gott!“, ächzte Mimi und reichte das Monster weiter an Peterson. „Schauen Sie bitte, ob wir so große Vasen haben, im Notfall suchen Sie sich einen Eimer und dekorieren ihn irgendwie.“


  Erstarrt stand Frances noch immer in der Tür zum Frühstückszimmer und sah zu Mimi, die eine kleine Karte in der Hand hielt. „Agatha, gib mir doch bitte mal meine Lesebrille“, sagte sie abwesend und zuckte dann zusammen. „Ich vergaß.“ Sie griff in ihre Rocktasche.


  „Die müssen sich irren“, murmelte sie dann.


  „Ähm, was ist denn los, Mimi?“


  Diese war inzwischen schon durch die Tür in den Frühstückssalon getreten, und die Mädchen beobachteten sprachlos, wie der Butler im Hintergrund mit dem gigantischen Strauß hantierte und versuchte, ihn auf einem der zierlichen Tischchen zu arrangieren.


  „Der ist ja echt riesig“, hauchte Eliza andächtig und irgendwie hoffnungsvoll. „Für wen ist der denn?“


  Mimi sah sie streng über den Brillenrand an. „Für mich. Voller Reue von Mister Jonas und Mister Bertram Collins. Ihr habt nicht zufällig was damit zu tun?“


  Die beiden erröteten. „Vielleicht indirekt“, räumte Mary-Jo dann ein.


  Man konnte vieles über Lady Fergus sagen, sie exzentrisch oder rührselig oder manchmal auch ein bisschen verrückt nennen. Aber sicher nicht dumm, und so war es kaum verwunderlich, dass sie von selbst auf die Lösung kam. „Oh, lasst mich raten, das waren die Herren aus der Oper. Ihr wisst schon, die es doppelt gab. Und jetzt raus mit der Sprache!“


  Frances drehte sich um und ging die Treppe hinauf. Auf halbem Wege kam ihr Bella, ihr ältester Schützling, entgegen. Da die jedoch sehr erwachsen und verantwortungsbewusst und überdies verlobt war, brauchte Frances sich kaum um sie zu kümmern. Heute jedoch sah sie ein wenig übermüdet aus, und Frances fragte sich, was die junge Frau nicht hatte schlafen lassen.


  Liebeskummer vielleicht. Oliver war jetzt schon seit drei Monaten fort, er begleitete Margarets Schwester nach Amerika. Der Ärmste wurde immer furchtbar seekrank, aber wenn alles klappte, würde er in den nächsten Tagen heimkehren.


  Mimi konnte ein Verhör sehr gut allein führen. Und außerdem glühte da immer noch eine kleine Schachtel in ihrer Tasche.


  In ihrem Zimmer angekommen schloss Frances die Tür betont ruhig und lehnte sich einen Augenblick dagegen. Sie konnte sich doch von einer winzigen Schachtel mit ihren eigenen Haarnadeln nicht so aus der Bahn werfen lassen, also wirklich.


  Sie griff in die Rocktasche und zog die Schachtel heraus, legte die Nadeln in die Dose auf dem Frisiertisch und sah stumm die Schachtel an. Was sollte sie jetzt damit tun? Sie wegschmeißen?


  Vorsichtig strich sie mit den Fingern über den mit Seide bespannten Karton. Das Teil war teurer als die Nadeln darin. Und auch das Innere war hochwertig verarbeitet.


  Sie wurde nicht richtig schlau daraus. Wenn er ihr nur ihre Nadeln hätte zurückgeben wollen, hätte er sie auch einfach in einen Umschlag packen können. Das sorgfältig ausgewählte Kästchen hätte eher zu einem echten Geschenk gepasst.


  Sprach das dafür, dass die im Grunde wertlosen Haarnadeln für ihn einen besonderen Wert besaßen, weil es ihre waren?


  Seufzend stellte sie die leere Schachtel in ihren Sekretär und legte sich Sachen für den Vormittag heraus.


  


  Die Appletons garnierten ihren Ball jedes Jahr mit einer musikalischen Einlage. Die Sache hatte nur einen Haken. Lady Appleton war eine begeisterte Anhängerin von Dudelsäcken, während ihr Gatte eine Vorliebe für Brahms und Beethoven hatte, und das beides zusammen klang schlicht schauderhaft. So traf die Musik eigentlich nur einen Geschmack – ihren eigenen.


  Frances versuchte, den Lärm zu ignorieren, und nippte an einem Glas Champagner, als ihr auffiel, dass etwas nicht stimmte. Sie ließ den Blick über die Menge schweifen und entdeckte ihre Schützlinge am Buffet, wo sie sich am Gebäck bedienten. Die heckten doch etwas aus. Immer wieder unterhielten sie sich flüsternd und verstohlen, spähten auf die Tanzfläche. Frances folgte ihrem Blick und war nicht überrascht, die Collins-Zwillinge zu entdecken.


  Was also hatten die Mädchen sich diesmal ausgedacht? Sie beobachtete, wie sie sich trennten und sich jede von ihnen auf eine andere Seite der Tanzfläche stellte. Wenig später teilten sich auch die Collins-Zwillinge auf und schlossen sich je einer Schwester an.


  Frances kniff die Augen zusammen. Was zur Hölle hatten die vor?


  Ganz sicher nicht nur zu plaudern. Und richtig, nach einem verschwörerischem Blick der Mädchen schlenderten sie aus ihrer Sichtweite. Jedes Paar in eine andere Richtung. Frances machte alarmiert einen Schritt und stockte dann. Wem sollte sie zuerst folgen? Das würden die beiden ihr büßen!


  Eliza und Mary-Jo wussten ganz genau, dass sie sie erst in ein paar Minuten aufgespürt haben würde, und auch nur das erste Paar. Und sie mussten darauf spekulieren, dass sie dem anderen nicht Mimi auf den Hals hetzte. Aber vielleicht Bella, dachte sie grimmig und gab der ein Zeichen, Mary-Jo zu folgen, während sie selbst Eliza nachging.


  Drei Minuten später traf sie auf Bella. „Fehlanzeige am Buffet und in dem Musikzimmer“, berichtete die knapp.


  „Ebenso im Ruheraum und in der Galerie“, ergänzte Frances. „Wo stecken die nur?“


  „Oh, sieh doch, sie tanzen“, bemerkte Bella plötzlich. Frances runzelte die Stirn. Allein, um zu tanzen, hatten die Mädchen das ganz sicher nicht geplant. Sie legte den Kopf schief und musterte die beiden Paare. „Das glaube ich ja nicht“, hauchte sie dann.


  „Was denn?“ Bella schien es nicht gesehen zu haben.


  „Diese …“ Frances räusperte sich. „Sie haben sie markiert.“


  Bella kniff die Augen zusammen und spähte zu den jungen Männern, bevor sie die Luft einsog. „Genial“, entfuhr es ihr dann.


  „Hinterhältig“, präzisierte Frances.


  „Aber ziemlich gerissen, das musst du doch zugeben.“


  „Ich mache mir ehrlich gesagt Sorgen, zu welchem Zweck sie sie markiert haben“, räumte Frances ein. Die Frage beantwortete sich von selbst, als die Mädchen im Laufe des Tanzes abklatschten und damit die Collins-Jungen tauschten, sodass jetzt Mary-Jo den Zwilling mit dem Fleck am Kragen übernahm. „Und wie sie es geschafft hat, die Marmelade dahin zu bekommen, ohne dass er es bemerkt hat“, fügte sie düster an.


  Bella krauste die Nase. „Ich vermute mal, die haben sich irgendeinen Test ausgedacht, den sie mit beiden durchführen wollen.“


  „Genau meine Befürchtung.“


  Der Tanz endete und Bella sah sie fragend an. „Sollen wir ihnen jetzt folgen oder später?“


  „Später. Die beiden wissen, dass ich sie im Auge habe und sie mich nicht zweimal mit dem gleichen Trick linken können. Siehst du, sie gehen beide zu Mimi. Hältst du ebenfalls den Augen offen?“


  „Natürlich.“


  Frances seufzte und sah Bella dann offen an. „Danke. Du ahnst nicht, wie oft ich ohne dich panisch von einem Ende des Saals zum anderen rennen müsste.“


  Bella lächelte breit. „Oh, ich ahne es sehr wohl. Die beiden sind Sodom und Gomorrha.“


  Frances lachte auf. „Das trifft es.“


  Obwohl sie sich wirklich vorgenommen hatte, es nicht zu tun, stand sie um halb zwölf trotzdem irgendwie im letzten Lichtstrahl des Hauses. Sie hatte Bella gesagt, sie wollte ausspähen, was die Mädchen vorhaben könnten, und war Eliza gefolgt. Die war jedoch vor der Terrassentür abgebogen und hatte sich zu Mary-Jo gesellt, während Frances wie gebannt weiter gegangen war, auf die Terrasse hinaus.


  Auf welche Idiotie hatte sie sich denn nur eingelassen? Sie würde sofort wieder in den Saal gehen und ihn vergessen, basta!


  Gerade, als sie diesen Entschluss gefasst hatte und sich umdrehte, stieß sie gegen jemanden.


  „Oh!“, entfuhr es ihr. „Pardon, ich wollte gerade wieder hineingehen.“


  „Sie sind hier“, stellte er fest, und sie blickte auf. Der schwarze Abendanzug schien an ihm festgewachsen zu sein, und gegen das helle Licht konnte sie kaum mehr von ihm erkennen als letzte Woche. Trotzdem hatte sie sofort gewusst, dass er es war, und zu ihrem Verdruss war die Versuchung größer denn je.


  „Es war ein Fehler“, sagte sie matt. Seine bloße Nähe machte sie atemlos, und das ärgerte sie. „Ich wollte nur frische Luft schnappen.“


  Er legte den Kopf ein wenig schief und sah sie forschend an. Dann reichte er ihr die Hand. „Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen.“


  Sie starrte die dargebotene Hand ungläubig an. Hielt er sie für ein loses Frauenzimmer?


  „Haben Sie wieder Angst?“, fragte er herausfordernd.


  „Ich habe keine Angst“, stellte sie trotzig klar. Himmel, dieser Mann machte aus ihr ein grünes Ding, dabei war sie eine erwachsene und durchaus erfahrene Frau. „Ich halte es nur nicht für klug. Ich bin nur eine Gesellschafterin und kenne nicht mal Ihren Namen, und ich glaube kaum, dass Sie …“


  „Blake“, warf er ein, und sie verstummte. Ein herrlicher Name. „Und ich weiß, Sie heißen Frances. Kommen Sie jetzt mit zur Sternwarte oder nicht?“


  „Zur Sternwarte?“


  Er nickte. „Weiter hinten im Garten. Lord Appleton hat eine Vorliebe für Astronomie, aber er würde nie damit prahlen. Und die Nacht ist klar. Oder wollen Sie lieber etwas anderes tun?“


  Schreiend wieder reinlaufen und sich an Mimis Seite verkriechen. Aber wie gebannt starrte sie ihn an und nickte schließlich.


  „Ja, Sterne, oder ja, etwas anderes?“


  „Sterne“, würgte sie hervor. Nicht, dass er noch auf die Idee käme, sie wäre hinter ganz anderen Dingen her. Sie straffte sich. „Und nur Sterne, bitte.“


  Er verbeugte sich und reichte ihr höflich den Arm. „Wenn Sie es wünschen.“ Eine Weile gingen sie schweigend durch den Garten, bis er sich ein wenig zu ihr hinüberbeugte. Schon nah genug, dass sie seine Wärme wahrnahm, aber von aufdringlich noch weit entfernt. „Sie können sich jederzeit anders entscheiden“, raunte er ihr zu, und Frances wäre fast gestolpert.


  Verlegen räusperte sie sich. Er machte es ihr schwer, ihn ernsthaft zu schelten. Aber bisher machte er nicht den Eindruck eines gewissenlosen Verführers. Er war auch deutlich über das Alter hinaus, in dem Männer das als eine Art Sport ansahen. Vorsichtig schielte sie zu ihm auf.


  „Ich habe keine Ahnung von Sternen“, gab sie leise zu.


  „Ich auch nicht“, gestand er freimütig. „Zumindest nicht besonders viel. Es reicht, um das eine oder andere anhand einer Karte zu finden.“


  Der Weg machte eine leichte Biegung und ein kleines Häuschen kam in Sicht. „Das habe ich noch nie gesehen“, sagte sie erstaunt. „Hoffentlich ist es nicht …“


  „… ein Liebesnest?“ Er sah sie ein wenig spöttisch an. „Nein, keine Sorge. Man braucht einen Schlüssel.“ Mit der freien Hand schwenkte er einen kleinen Schlüsselbund.


  Kurz blieb sie stehen, während er aufschloss und ihr dann einladend die Tür aufhielt. Wider besseren Wissens trat sie ein und sah sich neugierig um.


  „Ich hätte mir eine Sternwarte ganz anders vorgestellt“, sagte sie dann. Zumindest hatte sie erwartet, dass man irgendetwas sah, aber es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen erkannte.


  Er lächelte und seine Zähne strahlten in der Dunkelheit. Dann drehte er an einem Rad, und erstaunt beobachtete sie, wie sich eine Deckenluke öffnete. Durch das Mondlicht wurde jetzt auch das Teleskop sichtbar, das in der Mitte des Raumes stand. Daneben standen noch einige kleinere Exemplare und die Wände waren zugepflastert mit Karten.


  Auf einigen Tischen stapelten sich Notizen und Zeichnungen. Offenbar war Lord Appleton durchaus fleißig. Wer hätte das gedacht.


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Blake sah prüfend durch das Teleskop und nickte zufrieden.


  „Also, was möchten Sie sehen?“


  Frances ging langsam an der Wand entlang, an der die einzelnen Sternbilder aufgemalt waren. Bei einer Zeichnung blieb sie stehen.


  „Das da.“


  Er sah auf und beugte sich dann stirnrunzelnd über eine Karte am Teleskop, bevor er es ausrichtete. „Da, bitte schön.“


  Sie trat näher und blickte hindurch. „Wahnsinn“, hauchte sie. „Ich hätte nie gedacht, dass da noch so viel mehr ist.“


  Von ihr unbemerkt zog Blake die Augenbrauen hoch. „Ich auch nicht.“


  „Was genau schaue ich mir denn gerade an?“


  „Gemini, die Zwillinge. Darf ich kurz?“


  Sie nickte, und er warf einen schnellen Blick durch die Linse. Dann zeichnete er das Sternbild auf ein leeres Blatt Papier, so, wie sie es auch durch das Teleskop sah. Haargenau so, fiel ihr auf. Fehlte nur noch, dass er den Rand der Linse mit einzeichnete.


  „Diese beiden sind Castor“, er deutete auf zwei der Sterne, „und Pollux.“


  Sie schaute wieder hindurch, während er weiter erzählte.


  „Der Legende nach waren sie Zwillinge, Söhne von Königin Leda, allerdings war nur Castor von ihrem Mann Tyndareus.“


  „König von Sparta“, murmelte sie.


  „Richtig. Pollux jedoch wurde von Zeus gezeugt, der Leda verführte … fragen Sie mich bitte nicht, in welcher Gestalt, der alte Schwerenöter war da ja durchaus erfinderisch.“


  „Hmm“, grummelte Frances zweifelnd. „Zuweilen auch ein wenig abartig.“


  Einen Moment schwieg er, dann hörte sie ihn leise seufzen. Ehrlich gesagt traute sie sich gerade nicht, ihn anzusehen, so sehr glühten ihre Wangen. Also starrte sie stur das Sternbild an.


  „Nun, jedenfalls war Castor demnach sterblich, Pollux nicht. Sie reisten mit Jason und erlebten viele Abenteuer, aber wie Männer nun mal so sind, eines Tages stritten sie sich mit einem anderen Zwillingspaar, dessen Namen ich schon wieder vergessen habe, und töteten sich gegenseitig.“


  „Sagten Sie nicht gerade, Pollux sei unsterblich?“


  „Ich wollte nur mal sehen, ob Sie noch zuhören“, sagte er plötzlich gefährlich nahe neben ihr. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, und ein Kribbeln überlief sie. „Pollux überlebte und bat seinen Vater, seine Unsterblichkeit mit seinem Bruder teilen dürfen. Seitdem verbringen sie die Tage im Olymp und die Nächte im Hades“, schloss er.


  Frances runzelte die Stirn. „Und obwohl sie angeblich gleichwertig sind, leuchtet einer heller als der andere.“


  Er stand jetzt fast genau hinter ihr. „Es scheint, dass gleich nicht immer gleich ist“, sagte er leise, und etwas in seiner Stimme brachte sie dazu, sich zu ihm umzudrehen.


  Sein eindringlicher Blick bescherte ihr ein Kribbeln im Bauch, das Frances ignorierte.


  „Zwei Dinge an der Geschichte sind mir unklar“, zerstörte sie voller Absicht den magischen Moment.


  Abwartend hob Blake eine Augenbraue und bedeutete ihr dann mit einer Geste, ihre Fragen zu stellen.


  „Erstens, woher wussten sie, welches Kind das unsterbliche ist. Sie können es ja kaum ausprobiert haben.“


  Plötzlich lächelte er und tippte ihr sanft mit dem Finger auf die Nase. Frances hielt die Luft an. „Sie haben ein kluges Köpfchen. Und vielleicht sind Sie ein wenig blutrünstig, aber nur ein klein wenig.“


  Sie tat beleidigt und presste schmollend die Lippen zusammen. Sein Blick ruckte kurz zu ihnen, und sie bemerkte, wie eine Ader an seinem Hals pochte. Komisch, ihr war gar nicht aufgefallen, dass sein Kragen und Krawattentuch schon fast unmodisch schlicht waren.


  Aber schon im nächsten Moment sah er ihr wieder ins Gesicht, und auch sie lenkte den Blick weg von seinem Hals.


  „Ich vermute, das göttliche Kind war irgendwie gezeichnet, vielleicht ein Geburtsmal oder goldene Haare oder so was“, sagte er und deutete auf ein Sofa, das ihr vorher gar nicht aufgefallen war. „Wollen Sie sich setzen?“


  Sie nickte und nahm Platz, er ließ sich neben ihr nieder und sah sie eindringlich an. Plante er etwa doch eine Verführung? Bisher hatte er sich tadellos verhalten.


  Kurz räusperte er sich. „Und zweitens?“


  Frances musste kurz überlegen, der Gedanke, er könnte doch mehr planen, hatte sie abgelenkt. „Leda“, sagte sie dann schlicht. „Ich frage mich, wie es ihr wohl ergangen ist.“


  „Wie soll es ihr ergangen sein?“, fragte er ein wenig irritiert.


  „Wenn jeder wusste, dass eins der Kinder von Zeus war, wusste auch jeder, dass sie ihrem Gatten untreu gewesen war.“


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen, dann sagte er leise: „Vielleicht hat man ihr verziehen, immerhin war Zeus der oberste Gott.“


  Frances schnaubte abfällig. „Das glauben Sie doch selbst nicht. Schauen Sie sich um. Untreue bei der Frau wird niemals verziehen, nicht mal, wenn sie erzwungen wird. Während Männer schamlos behaupten, die Frauen wären schuld.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an.


  „Denken Sie nur an die Bibel. Eva wurde von der Schlange verführt und Adam von Eva. Trotzdem wird es immer so dargestellt, als wäre sie allein schuld. Dabei ist sie ja eigentlich einmal Opfer der Schlange und erst später Täter an Adam.“


  „Während Adam selbstredend die Unschuld in Person ist und sich keinesfalls wehren konnte“, folgerte er und seufzte dann. „Sie haben recht. Die Welt ist ungerecht zu Frauen.“


  Stumm nickte sie.


  „Ich denke, ich sollte Sie wieder zurückbringen. Bevor Lady Fergus sich Sorgen macht und die Zwillinge sich wieder verselbstständigen.“


  Frances unterdrückte den unwillkommenen Anflug von Enttäuschung. Natürlich musste sie wieder zurück, mit jeder Minute in seiner Gesellschaft stieg die Chance, dass sie ihm in die Arme sank, und ob nun Gesellschafterin oder nicht, sie beide in flagranti in der Sternwarte erwischt, würde einen Skandal heraufbeschwören, der kaum zu toppen wäre. Und mal ehrlich, sie hatte vorhin noch vorgehabt, ihn nicht zu treffen, und dann behauptet, nur die Sterne ansehen zu wollen.


  „Ja, das wäre klug. Bevor ein Dutzend hilfsbereiter Gentlemen und Klatschbasen mit Fackeln den Garten durchsuchen …“


  „Darf ich Sie küssen?“


  „Was?“ Ihr Kopf flog hoch, und sie schluckte. Sein Blick glühte in der Dunkelheit, und sie fühlte sich seltsam entblößt. Gleichzeitig war ihr Bauch voller Schmetterlinge, und sie bekam kaum Luft.


  „Darf ich Sie küssen?“, wiederholte er.


  Gott steh ihr bei, sie wollte, dass er sie küsste. Weil ihr dabei die Knie weich wurden und sie sich fühlte wie bei einem Sonnenbad. Und weil er fragte, als wollte er sie umwerben und nicht einfach nur für eine Nacht gewinnen.


  Es war der eine Traum, den sie sich schon seit Jahren versagte und den er wieder hatte aufglimmen lassen. Frances nickte vorsichtig.


  Fast hätte sie erwartet, dass er sie wieder umarmte und so leidenschaftlich küsste wie bei ihrer letzten Begegnung. Aber er beugte sich zu ihr herüber und legte die Lippen leicht auf ihre, als wäre es der erste Kuss einer jungen Liebe. Die Süße war kaum zu ertragen.


  Frances war nicht mehr so jung und hungerte nach mehr. Sie öffnete die Lippen und küsste ihn zurück, legte die Hände auf seine Schultern und zog ihn näher.


  Er machte ein Geräusch, das einem Knurren nahekam, und schloss seine Arme um sie. Eine gefühlte Ewigkeit saßen sie dort eng umschlungen und küssten sich einfach. Himmel, sie könnte noch die ganze Nacht hier sitzen. Irgendwie wollte zwar ein Teil von ihr mehr, die hungrige Frau in ihr, aber dem anderen Teil war das völlig genug. Er forderte nicht mehr, als sie zu geben bereit war, sondern schenkte ihr nur so viel, wie sie wollte.


  Schließlich löste er sich von ihr – schon wieder als Erster. Aber diesmal hatte er gefragt, und sie hatte sich freiwillig küssen lassen. Und sie hatte genau gewusst, dass sie ihm verfallen würde, sobald sie sich berührten.


  Dass es ihm nicht ganz unähnlich zu gehen schien, war ein schwacher Trost. Zumindest hatte er sich soweit im Griff, den Kuss zu beenden, auch wenn er noch ein paar Sekunden die Augen geschlossen hielt und versonnen lächelte.


  Dieses Lächeln bewirkte, dass sie augenblicklich in ihn hineinkriechen wollte. Er genoss diese Küsse offenbar genauso wie sie und das allein machte ihn unwiderstehlich. Frances könnte sich einfach an ihn schieben und auf seinen Schoß klettern, überlegte sie kurz.


  Aber er hatte sich schon erhoben und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Kommen Sie, bevor ich Sie nach mehr frage und uns in Schwierigkeiten bringe.“


  Als würde sie auf jede seiner Fragen mit Ja antworten. Würde sie nicht? Gerade eben zweifelte sie an ihrer Zurechnungsfähigkeit.


  Schweigend traten sie vor die Tür, er schloss ab und geleitete sie dann wieder zur Terrasse. Die Musik spielte noch, also war sie nicht so lange weggewesen, wie sie zunächst angenommen hatte. Wenige Meter vor den Stufen zu dem Bereich, der durch die Lichter im Saal beleuchtet war, blieb er stehen und drehte sie zu sich um.


  „Sehen wir uns wieder, Frances?“


  Kurz blickte sie zu Boden und sah ihn dann bedauernd in die Augen. „Tut mir leid, Blake, wissen Sie, wenn ich mich ständig mit Kopfschmerzen entschuldige, werden die denken, ich könnte an einer Geisteskrankheit leiden. Außerdem bin ich Gesellschafterin. Meine Aufgabe ist es, auf die Mädchen aufzupassen, nicht …“ Sie spürte, wie sie errötete. Durch die Gärten zu streifen und sich küssen zu lassen, bis der Himmel herabfiel.


  „Sie haben doch bestimmt einen freien Tag“, vermutete er.


  „Ich habe frei, wenn ich es möchte“, erwiderte sie und spürte, wie sich die Hitze in ihren Wangen vertiefte. „Ich meine, ich habe keinen festen Wochentag. Ich sage Bescheid, wenn ich frei haben möchte.“


  „Das ist sehr großzügig“, bemerkte er. „Könnten Sie vielleicht übermorgen frei haben wollen, um mit mir zur Serpentine zu gehen?“


  Mittwoch. Tags oder nachts? Sie blinzelte. „Verzeihung?“


  „Ich soll ein paar Ansichten des Sees zeichnen, aber ich hätte Sie gern an meiner Seite. Sie werden es kaum bemerken.“ Er lächelte hoffnungsvoll.


  „Sie zeichnen?“, fragte sie abgelenkt.


  „Ja. Ich fertige Illustrationen für Bücher oder Magazine, botanische Abhandlungen, Pflanzenführer …“


  „Beruf oder Freizeitvergnügen?“


  „Abgesehen davon, dass es mir tatsächlich Spaß macht, verdiene ich mir damit auch einen guten Teil meines Lebensunterhalts.“ Wieder lächelte er sie gewinnend an. „Also, begleiten Sie mich?“


  „Tagsüber? Gern“, antwortete sie spontan. Was sollte schon passieren, in aller Öffentlichkeit?


  „Nachts ist das Licht nicht so optimal zum Zeichnen“, entgegnete er trocken. Frances spürte, wie ihr wieder die vermaledeite Hitze in die Wangen stieg.


  „Wo darf ich Sie abholen? Und wann?“, verwarf er den Gedanken wieder.


  „Ich komme zur Grosvenor Chapel“, erklärte sie. Sie hatte keine Lust, Alex oder Mimi zu erklären, warum sie ein Mann mit der Kutsche abholte und ausfuhr.


  „Wann?“


  Ratlos warf sie die Hände in die Luft. „Bevorzugen Sie eine bestimmte Uhrzeit?“


  „Morgens ist es noch ruhig, es stehen weniger Menschen im Weg, weil die meisten zu Pferde unterwegs sind“, erklärte Blake. „Und sobald der Nebel fort ist, hat man gutes Licht und der Dunst der Stadt ist noch nicht so schlimm.“ Er lächelte schief.


  „Vor neun Uhr ist das keine gute Idee. Ich bin morgens keine gute Gesellschaft.“


  „Vielen Dank für die Warnung“, raunte er, und Frances hatte das Gefühl, als würden ihre Wangen glühen. Wahrscheinlich konnte man sie selbst aus dem Ballsaal noch leuchten sehen. Er schaffte es, aus einem so simplen Satz eine Versuchung zu machen. Als würde er sich wünschen, sie im Morgengrauen zu betrachten, beim Erwachen nach einer langen Nacht. Sie verbot sich den Gedanken umgehend.


  „Ich werde um zehn Uhr an der Kapelle sein“, versprach sie dann.


  Blake verbeugte sich. „Ich werde Sie erwarten.“


  „Wenn ich bis eins wieder zurück bin, brauche ich nicht mal meinen freien Tag nehmen“, überlegte sie laut und wusste selbst nicht warum.


  „Das ließe sich einrichten.“ Er lächelte sie gewinnend an. „Halten Sie ihn trotzdem für mich frei?“


  „Kommt drauf an, wie der Mittwoch verläuft“, entgegnete sie keck.


  Mit einem beinahe bedauernden Grinsen legte er den Kopf schief. „Hoffentlich sehr angenehm, wenn auch eher … keusch.“


  Keine Küsse, weil sie in der Öffentlichkeit waren und nicht in einem geheimen Gartenhäuschen. Frances nickte, bevor sie herausplatzte: „Warum tun Sie das?“


  Einen Moment lang sah er verwirrt aus, bis er ihre Frage verstand, und dann räusperte er sich ein wenig verlegen. Schließlich aber straffte er sich. „Ich glaube, ich könnte Sie mögen, aber dafür müsste ich Sie kennen.“


  Frances blinzelte. Im ersten Moment fühlte sie einen scharfen Stich, wie konnte man denn nicht wissen, ob man jemanden mochte oder nicht? Und im nächsten dämmerte ihr, dass das eher ein Kompliment war. Dass sie sich von einander angezogen fühlten, stand außer Frage, aber wenn er sie wirklich kennenlernen wollte, war er nicht auf eine flüchtige Nacht aus. Er wollte wissen, ob er mehr mit ihr teilen konnte.


  Dieser Vorbehalt ergab Sinn, aber ein wenig ernüchternd war er schon. Was hatte sie denn erwartet, eine Absichtserklärung? Sie war keine siebzehnjährige Debütantin, der man nach einem keuschen Kuss einen Antrag machen musste. Und genau genommen wollte sie das auch nicht.


  Im Grunde war sie froh, dass sie nicht jeden Mann heiraten musste, den sie begehrte.


  „Ich verstehe“, murmelte sie.


  „Ich hab’s ruiniert, nicht wahr?“, seufzte er resigniert. „Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen.“


  Frances legte ihre Hände an seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, zog sich ein wenig an ihm hoch und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Kein tiefer, inniger und leidenschaftlicher Kuss, nein, einfach nur ein kleiner Kuss.


  Blake sah sie erstaunt an, als könnte er gar nicht fassen, dass sie noch immer hier war, statt ihn zu verfluchen oder zu ohrfeigen.


  „Ich verstehe wirklich“, wisperte sie dann. „Bis Mittwoch.“


  Damit drehte sie sich um und ging wieder in den Saal.


  Frances begab sich umgehend auf die Suche und erwischte die Zwillinge im Ruheraum, wo sie aufgeregt miteinander tuschelten. „So“, kam sie ohne Umschweife zur Sache, „und jetzt raus mit der Sprache, was sollte das?“


  Die beiden versuchten nicht mal den Anschein zu geben, nicht zu wissen, was sie meinte.


  „Wir haben sie getestet“, erklärte Eliza.


  „Das weiß ich. Wie habt ihr sie getestet?“


  „Wir haben sie geküsst.“


  „Das glaube ich ja nicht.“ Frances fasste sich an die Stirn. „Denkt ihr überhaupt noch nach oder ist euer Schädel nur dafür da, euren Hals nicht nackt wirken zu lassen?“


  „Das war ein sehr kluger Plan“, rechtfertigte Eliza sich trotzig. „Jede von uns hat jeden der beiden einmal geküsst. Und dabei haben wir festgestellt, dass nur bei mir und Marmeladen-Jonas der Kuss schön ist, während Mary-Jos Küsse beide lasch waren.“


  Frances entfuhr ein hysterisches Kichern. „Marmeladen-Jonas?“


  Mary-Jo nickte. „Wir haben uns beide als Mary-Jo vorgestellt und sie sich beide mit Jonas.“


  „Mit anderen Worten, zwei von euch finden sich attraktiv, die anderen nicht, aber ihr wisst immer noch nicht, wer jetzt wer ist?“


  Unglücklich nickten die beiden.


  „Das geschieht euch recht“, urteilte Frances dann. „Und jetzt ab nach Hause. Mimi ist müde und Bella hat Blasen an den Füßen, weil sie euch hinterher rennen musste.“


  „Und du nicht?“, feixte Eliza.


  


  Ein wenig überpünktlich stand Blake zwei Tage später im Portal der Kapelle und wartete auf Frances. Das Zeichenbrett mit der Mappe, seine Stifte und eine leichte Decke, damit sie sich auf eine Bank setzen konnten, dazu ein paar weitere Kleinigkeiten waren sicher in einem Korb verstaut. Er zog die Taschenuhr aus der Weste und schielte auf das Ziffernblatt. Viertel vor zehn. Nur mühsam konnte er sich verkneifen, wie ein nervöser Grünschnabel auf- und abzugehen.


  Die Straßen waren weitgehend leer, gelegentlich machte sich ein Gentleman auf den Weg zu einem morgendlichen Ausritt, ein Zeitungsjunge trug seine Waren aus und hier und da machten sich Bedienstete zum Einkauf auf, aber ansonsten herrschte noch Stille.


  Da endlich ertönten die femininen Klänge leichter Damenschuhe. Seltsam, dass er schon ihre Schritte erkannte, als wäre er ihr so verfallen, dass er sich die kleinsten Details merkte. Dabei kannte er sie so wenig und kurioserweise doch schon ziemlich gut. Zumindest den Geschmack ihrer Lippen, die Weichheit ihrer Taille, wenn er die Hand darauf legte und das bezaubernde Seufzen, das ihr entfuhr, wenn er den Kuss beendete.


  Wie erwartet kam ihre schlanke Silhouette in Sicht, als sie durch die letzten Nebelschwaden trat und sich umsah. Das hellbraune Haar hatte sie wie immer zu einem straffen Knoten gewunden. Er mochte es lieber offen, wenn er sich die Strähnen durch die Finger gleiten lassen konnte. Obwohl die Farbe so völlig unspektakulär war, fühlten sie sich unglaublich weich an.


  Ihre Züge waren ebenfalls klassisch, weder besonders hübsch noch sonst irgendwie besonders. Und auch ihre Augen waren einfach nur braun.


  Trotzdem hatte er sich jeden Millimeter davon bereits eingeprägt, kannte das kleine Fältchen, das sich von ihrem Grübchen im Mundwinkel zur Nase hin zeigte, wenn sie lächelte.


  Im Grunde war ihr Äußeres gerade mal Durchschnitt, und doch war sie für ihn herausstechend. Wie sie sich anfühlte und schmeckte, das war es, was sie für ihn unwiderstehlich machte. Mochte Jonas auch behaupten, sie habe eher wenig Busen, füllten sie seine Hände doch gut und versprachen pure Wonne, falls er sie jemals aus einem Kleid herausbekam. Falls sie das auch wollte und er ebenfalls bereit war, ihre Freundschaft und Leidenschaft füreinander weiter zu vertiefen.


  Ihr Blick erfasste ihn, und ein verhaltenes Lächeln verzog ihre Lippen. Blake verkniff sich ein Aufstöhnen. Er sollte weniger an ihre Lippen denken.


  Beherzt trat er zu ihr und verbeugte sich ein wenig gespielt. Sie waren auf der Straße, nicht auf einem offiziellen Empfang. „Guten Morgen, Miss Forbes“, grüßte er und deutete einen Handkuss an.


  „Guten Morgen, Blake.“ Ein wenig verwirrt nahm Frances den gebotenen Arm und ließ sich von ihm führen. „Ist es Ihr Vor- oder Nachname?“


  „Weder noch“, klärte er sie auf. „Mein Taufname ist so scheußlich, dass ich mich noch immer frage, was meine Eltern sich dabei gedacht haben.“ Er zuckte wegwerfend mit den Schultern. „Wahrscheinlich nichts. Als zweiten Namen gaben sie mir Blakeley, nach dem Mädchennamen meiner Mutter. Was streng genommen natürlich auch kein passender Name ist, da er ja eher für Mädchen gedacht ist. Also behielt ich Blake, quasi das geringere von zwei Übeln. Soll ich uns eine Droschke rufen?“


  „Wir können zu Fuß gehen“, antwortete sie und ging neben ihm her auf den Park zu. In einem angenehmen Tempo, fiel ihm auf. Frances schlenderte nicht, sie schritt recht beherzt aus, ohne jedoch dabei gehetzt zu wirken. Da sie nur wenige Zoll kleiner war als er selbst, waren ihre Schritte auch annähernd gleich lang. Kurz tänzelte sie, um einer Pfütze auszuweichen, dann passte sie sich wieder seinem Schritt an.


  „Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit?“


  „Da gibt es nicht viel. Verleger fragen an, ob ich Zeichnungen anfertigen kann, und wenn es möglich ist, mache ich sie. Heute zum Beispiel soll ich für einen Reiseführer die Serpentine zeichnen. Gelegentlich schicken sie mir gepresste Blumen, manchmal aber auch eingetopfte Pflanzen. Ich habe ein kleines Gewächshaus, damit ich sämtliche Stadien festhalten kann, vom Keimen, Wachstum, Blüte bis zum Fruchtstand.“


  „Sie fertigen Monographien.“


  „Ja, meistens. Ihre Bildung ist sehr breit gefächert“, lobte er.


  „Ich wurde mit Alexandra unterrichtet und habe sie später sogar in den Stift begleitet“, erklärte sie sichtlich stolz.


  „Das wusste ich nicht“, gab er zu.


  „Was wissen Sie denn alles über mich?“, fragte sie in einem scherzhaften Ton. Blake sah ihr dennoch an, dass sie beunruhigt war. Aber er hatte sie nicht ausgespäht.


  „Ich weiß, dass Sie die Gesellschafterin der Thornhill-Schwestern sind. Ich vermute, dass Sie mit ihnen unter einem Dach leben, also weiß ich auch, wo Sie wohnen. Und ansonsten nur, was Sie mir gesagt haben. Ach, und dass Sie Halbtrauer tragen, es sei denn, Sie kleiden sich aus Prinzip so zurückhaltend.“


  „Wenn es nach mir ginge, würde ich schwarz tragen. Aber meine Anstellung lässt das nicht zu.“ Sie seufzte. „Sie haben recht, ich bin in Trauer. Meine Mutter ist vor ein paar Monaten gestorben.“


  „Das tut mir leid.“ Kurz schwieg er, während sie die Park Lane überquerten und durch das Tor in den Park traten. „War sie krank?“


  „Nein.“ Zitternd holte sie Luft.


  Blake wandte sich ihr zu. „Verzeihen Sie die Frage“, sagte er, als er sah, dass ihr das Unbehagen bereitete.


  „Nein, schon in Ordnung.“ Sie lächelte zaghaft und richtete den Blick dann wieder nach vorn, während sie weiter gingen. „Es war … nun, im weitesten Sinne könnte man es einen Unfall nennen. Der Mann, der die Pistole hielt, hatte nicht auf sie gezielt, und in einer Schrecksekunde ging die Waffe los.“


  Etwas an ihrer Stimme warnte Blake, dass es sich dabei nicht um einen Jagdunfall gehandelt hatte. „Worauf zielte er denn ursprünglich?“, folgte er seiner Intuition.


  „Auf Alexandra.“ Ein paar Sekunden schwieg sie, während Blake die Enthüllung verdaute. Jemand hatte die Marchioness erschießen wollen? Himmel. „Und als Alex sich übergeben musste, auf mich ...“, hauchte sie.


  Das wurde ja immer schlimmer, dachte er beklommen. „Ich hoffe, er wurde gefasst“, murmelte er dann, weil er den Schrecken nicht so recht in Worte zu fassen vermochte. Sie hätten sich nie kennengelernt, nie diese wahnsinnig schönen Küsse getauscht, nie die Chance gehabt, so nebeneinander herzugehen.


  „Ja. Nein, er wurde von Thornhill und Oliver erschossen. Glaube ich zumindest.“ Sie runzelte die Stirn, als müsste sie sich erst genauer erinnern. „Ich hatte die Augen geschlossen, und plötzlich fielen Schüsse, scheinbar alle gleichzeitig.“


  Blake nickte. Manchmal ließ sich hinterher nicht mehr sagen, wer zuerst geschossen hatte. Erst recht nicht, wenn man derjenige war, auf den gezielt wurde.


  Den Rest des Weges schwiegen sie, bis sie schließlich die Serpentine erreichten und Blake auf eine Bank deutete. „Möchten Sie sich setzen?“


  „Gern.“


  Er zog die Decke aus dem Korb und legte sie auf die Bank, auf der sie vorsichtig Platz nahm, während er schon im Korb nach seinen Zeichenutensilien kramte.


  Blake platzierte den Block auf seinen Knien und zögerte, legte den Kopf schief und setzte dann an. Vielleicht war die Idee, sie mitzunehmen, doch nicht so gut, dachte er heimlich. Er spürte ihren Blick, wie sie ihn beobachtete. Beinahe wie ein Lehrer, der hinter einem stand und kontrollierte, ob man auch die richtigen Antworten aufschrieb. Aber es war auf eine andere Weise unangenehm, er war gespannt auf ihre Reaktion und wünschte sich, dass sie seine Fertigkeit zu schätzen wusste, während er sich gleichzeitig vor einem falschen Kompliment fürchtete.


  Ihre Anwesenheit ausblendend konzentrierte er sich auf die Szene vor ihm, stellte die Füße auf den Korbdeckel, um die Knie anzuheben, und damit seine Zeichenunterlage schräger zu stellen.


  Vor ihm nahm das Bild Gestalt an, nach den groben Umrissen wechselte er den Stift, der See bekam Wellen und Schilfrohr, Bäume wuchsen. Im Hintergrund tauchte eine elegante Barouche auf und einige Enten stoben aus dem Schilf auf.


  Er blickte auf das Papier, nach vorn, und wieder auf die Zeichnung, kontrollierte, ob er genug Details erfasst hatte, um das Bild lebendig zu machen.


  „Was passiert dann mit den Zeichnungen?“, fragte Frances in seine Gedanken hinein.


  Blake blickte auf. „Ich schicke die Auswahl dem Verleger“, erklärte er. „Der entscheidet, welche er verwenden möchte und wie sie gedruckt werden sollen. Je nachdem erhalte ich einen weiteren Auftrag.“


  „Sie sind Litograph?“, riet sie und schielte auf die Zeichnung. „Nein, vergessen Sie es. Kupferstecher?“


  Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Frances Forbes war tatsächlich ein kluges Köpfchen und hatte gesehen, dass er ausschließlich mit scharfen Linien zeichnete, nicht wischte oder schattierte. „Weder noch. Wenn irgendein Bild gefragt ist, ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal, was damit passiert. Allerdings bin ich sehr an Mr. Berwicks neuer Entwicklung des Holzschnitts interessiert.“


  Frances sah ihn fragend an.


  „Er verwendet Stirnholz von Buchsbäumen. Die lassen sich ähnlich präzise wie eine Kupferplatte bearbeiten.“


  „Aha.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Wie einfach“, bemerkte sie. „Warum ist da vorher niemand drauf gekommen?“


  Abwehrend hob er die Hände. „Vielleich zu einfach?“


  „Möglich“, räumte sie ein. „Manchmal übersieht man das Kind, das auf den eigenen Füßen steht.“


  Lachend nickte Blake. „Ein schöner Vergleich.“


  „Also fertigen Sie die Holzstiche selbst?“, kam sie dann auf die Frage zurück.


  „Gelegentlich. Bei Bildern, die nur in kleiner Auflage gedruckt werden und bei denen ich will, das kein Detail vergessen wird.“


  Sie nickte und schwieg, während er die Zeichnung fertigstellte und dann die Zeichensachen wieder in den Korb räumte. „Möchten Sie weiter oder noch ein bisschen verweilen?“


  „Wir können gerne weiter gehen“, antwortete sie, ehe sie die Stirn runzelte. „Wie viele Zeichnungen stehen heute auf Ihrer Auftragsliste?“


  „Fünf“, entgegnete er und lächelte sie an.


  „Leicht verdientes Geld bei Ihrem Tempo“, befand sie.


  Blake verzog die Lippen. „Die Bezahlung macht mich nicht reich“, gestand er. „Den Großteil verdiene ich mit den Holzstichen, aber es dauert auch länger. Und es gibt noch ein Erbe, das ich recht ertragreich angelegt habe.“ Über das er aber nur als Treuhänder verfügte.


  Frances erhob sich und faltete die Decke zusammen, bevor sie sie ihm reichte. Blake legte sie in den Korb und dann spazierten sie gemeinsam weiter.


  „Wie ist es hier?“ Sie deutete auf ein hübsches Stück Ufer.


  Blake schüttelte den Kopf und führte sie weiter.


  „Warum sind Sie nicht an die Royal Academy gegangen?“, fragte sie in die aufkommende Stille.


  „Ich wollte immer“, räumte Blake ein. „Aber nach dem Tod meines Bruders musste ich sein Erbe ordnen. Und dann stellte ich fest, dass ich keinen Funken Kunst in mir habe. Ich kann nur abzeichnen, was schon da ist, aber nichts Neues schaffen.“


  „Das ist nicht allen gegeben. Ich kann nicht mal das malen, was da ist, geschweige denn mir etwas ausdenken. Und wie es scheint, ist auch Ihre Gabe durchaus gefragt.“


  „Solange es niemand schafft, ein Bild direkt aufs Papier zu bringen“, murmelte er.


  „Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.“


  Nach der nächsten Zeichnung fertigte er ein Panorama und anschließend führte er sie in ein Kaffeehaus, in dem Frances eine heiße Schokolade genoss, während er schwarzen Kaffee trank.


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Zwei weitere Zeichnungen später hatten sie die Serpentine umrundet und überquerten die Park Lane. Blake zog die Uhr aus seiner Westentasche und seufzte. „Es war ein schöner Vormittag“, sagte er.


  „Ja“, stimmte Frances zu, führte das aber nicht weiter aus. Für Blake waren diese Stunden die Bestätigung, dass sie hervorragend harmonierten. Sie redete nicht zu viel, nicht zu wenig. Während sie aufrichtiges Interesse zeigte, übte sie gleichzeitig Zurückhaltung, um ihn bei der Arbeit nicht zu stören, und auch die befürchteten falschen Komplimente waren ausgeblieben.


  Sie war herrlich.


  Aber auf offener Straße konnte er ihr kaum zeigen, wie sehr sie ihm gefiel.


  „Wo soll ich Sie hinbringen?“, fragte er stattdessen.


  „Adam Street.“


  Dort angekommen führte sie ihn in eine Gasse zwischen zwei Häusern, bis sie an ein kleines Gartentor kamen. „Sie haben sich doch nicht etwa heimlich aus dem Haus geschlichen?“, fragte er schmunzelnd.


  „Nein“, entgegnete sie lachend. „Aber gerade ist es keine gute Idee, die Vordertür zu benutzen. In diesem Haus herrscht Krieg.“


  Fragend zog Blake die Augenbrauen hoch.


  „Oswald, Thornhills Butler, tut, was er sein Leben lang getan hat, aber da es Ruperts Haus ist, gibt es schon einen Hausvorstand. Und Peterson mag gar nicht, wenn Oswald ihm beizubringen versucht, was ein richtiger Butler ist.“


  „Es gibt auch falsche?“


  „Peterson war Ruperts Armeebursche und seit seiner Entlassung ist er im Grunde alles – Butler, Dienstbote, Begleiter, was immer gerade benötigt wird.“


  Blake lächelte. „Wenn Sie erzählen, hört es sich nicht so an, als wären Sie untereinander besonders förmlich.“


  „Das sind wir auch nicht. Wir sind …“ Sie verstummte und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. „Wir sind familiär.“


  Obwohl sie nicht zur Familie gehörte, sagte ihr Blick.


  Blake presste die Lippen zusammen. Familie in dieser Form hatte er schon lange nicht mehr, die Hoffnung darauf war vor langer Zeit mit Jean gegangen. Zumindest war er nicht allein, dachte er dann. Frances schien es ähnlich zu gehen.


  „Ich sollte jetzt gehen“, wisperte sie.


  Er nickte. „Sonst verliere ich die Option auf Ihren freien Tag.“


  Ihre Lippen kräuselten sich, das Grübchen vertiefte sich und auch das Fältchen tauchte wieder auf. Sie war nicht durchschnittlich, dachte er. Alles an ihr war verlockend, und er war arg versucht, sich über sämtliche Vorsicht hinwegzusetzen und sie hier und jetzt zu küssen.


  „Was würden Sie denn tun wollen? Mal angenommen, ich halte ihn für Sie frei.“


  Er trat näher und senkte den Kopf. „Was ich tun will? Sie über die Schulter werfen, nach Hause tragen und küssen, bis ich blau anlaufe.“


  Frances sog scharf die Luft ein und zarte Röte kroch in ihre Wangen. Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung – und schloss ihn wieder. Scheinbar fehlten ihr die Worte. Im nächsten Moment schüttelte sie die Sprachlosigkeit ab. „Ich verschwende meinen freien Tag doch nicht damit, Ihnen Luft zuzufächeln, damit Sie nicht ohnmächtig werden.“


  Blake lachte und trat einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sie zu bringen, bevor er den scherzhaften Vorschlag noch ernsthaft in Erwägung zog.


  „Falls Ihr freier Tag auch ein Abend sein könnte, würde ich Sie mit nach Vauxhall nehmen“, erklärte er dann.


  Nachdenklich legte sie den Kopf schief. „Zeichnen Sie wieder?“


  „Nein. Dieser Abend würde ganz Ihnen gehören. Wir fahren mit dem Boot hin, sehen uns das Feuerwerk an und tanzen. Und wenn Sie genug erlebt haben, bringe ich Sie wieder heim.“


  „Ach“, hauchte sie.


  Er sah ihr an, dass sie ihm das nicht glaubte, er tat es ja selbst nicht. Keine Ahnung, wie er es schaffen sollte, sie den ganzen Abend über nicht zu küssen. Aber irgendwie würde er es hinbekommen, weil sie es wert war, dass er sie kennenlernte, bevor er …


  Bevor er was? Ihr das volle Ausmaß seiner Zuneigung gestand und sie fragte, ob sie ihm in die Ödnis folgen würde? Ihr von seinen Abgründen berichtete?


  „Sie wissen, dass ich Ihnen nichts tue, Frances. Sie können mir vertrauen.“


  „Verlockend, das gebe ich zu“, räumte sie ein. „Wann wäre ich wieder zuhause?“


  „Wann immer Sie möchten, Frances.“


  Ihr Kopf bewegte sich. Hatte sie gerade tatsächlich genickt? Blake konnte sein Glück kaum fassen, während ihre Miene sich veränderte und aussah, als würde sie sich innerlich gerade ohrfeigen.


  Zufrieden lächelte er. „Wunderbar. Wann?“


  Ein wenig fassungslos schüttelte sie den Kopf, lächelte aber gleichzeitig verzweifelt. „Ich kann nicht glauben, dass ich das tue. Am Samstag um elf an der Chapel?“


  „Auf keinen Fall gehen Sie nachts alleine auf die Straße. Wenn Sie keine Lust auf Fragen der Butler haben, warte ich hier auf Sie.“


  Frances riss die Augen auf und starrte ihn bei diesem Ausbruch an. Blake räusperte sich verlegen. Er wollte nicht wirken wie ein kontrollsüchtiger Liebhaber, aber zugleich konnte er sie nicht in Gefahr bringen. „Ich werde hier auf Sie warten“, bekräftigte er dann, ohne sich weiter zu erklären.


  Sie nickte. „In Ordnung. Soll ich an etwas Bestimmtes denken, etwas mitbringen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich kümmere mich um alles. Bitte kein Retikül und keine Diamanten am Kleid“, scherzte er, doch sie nickte ernsthaft.


  „Ich werde daran denken, stattdessen die Robe mit den Rubinen und Saphiren zu tragen.“ Frances verharrte und neigte sich dann kaum merklich zu ihm herüber.


  Blake unterdrückte ein Aufstöhnen. „Bitte, gehen Sie jetzt.“


  Mutwillen glomm in ihrem Blick auf. Sie wollte ihn auf die Probe stellen, sehen, ob er wirklich Wort halten konnte, sie nicht zu küssen. „Frances, wenn Sie jetzt nicht gehen, kann ich nicht garantieren, dass …“


  „Dass?“


  „Dass ich nicht …“ Verdammnis. Er lehnte den Kopf zu ihr herüber und küsste sie, während er die Hände hinter seinem Rücken verschränkte, um sich selbst davon abzuhalten, sie in die Arme zu reißen.


  „Gehen Sie. Jetzt!“, knurrte er dann.


  Und Frances ging, schlüpfte durch das Tor und war fort.


  Blake atmete erleichtert aus und strebte heimwärts.


  


  Am nächsten Morgen wachte Frances gut gelaunt auf, obwohl es gerade mal halb acht war. Fröhlich vor sich hin summend stand sie auf und kleidete sich an. Sie lächelte ihr Spiegelbild an. Großer Gott, sie hatte einen Verehrer.


  Dann zwang sie sich, die Euphorie zu bremsen. Natürlich hatte sie keinen echten Verehrer. Sie war sich nicht mal sicher, ob man ihn als Freund bezeichnen könnte.


  Aber er war immerhin ehrlich genug, zuzugeben, dass er sie interessant fand und näher kennenlernen wollte, bevor er zu einem Verehrer wurde.


  Der letzte Vormittag hatte gezeigt, dass er sich keineswegs scheute, mit ihr gesehen zu werden. Denn auch wenn der Ton um diese Zeit noch schlief, traf man dennoch Reiter, Kindermädchen und auch den einen oder anderen Frühaufsteher.


  Dieses gemächliche Kennenlernen war neu und aufregend und erfüllte sie mit Vorfreude. Es hatte nur einen Nachteil. Mit jedem Treffen mochte sie ihn mehr, und sie hatte wenig Ahnung, ob es ihm ähnlich erging. Dass er sie rein körperlich begehrte, war kein Geheimnis, und auch sie begehrte ihn, aber waren sie auch für mehr geschaffen?


  Vielleicht fanden sie sich bei näherer Betrachtung furchtbar. Oder auch nicht und sie konnten eine nette Zeit miteinander verbringen. Dennoch hatte der Gedanke an eine angenehme Affäre einen faden Beigeschmack.


  Zweifellos küsste er fantastisch, und sie hatte sich nicht eine einzige Sekunde vor ihm gefürchtet, selbst in der ersten Nacht war sie mehr überrascht als verängstigt gewesen.


  Aber wenn sie klug war, würde sie gut auf sich achtgeben. Auch wenn er älter war als die meisten, die ihr bisher zweifelhafte Avancen gemacht hatten, hieß das noch lange nicht, dass er deshalb auf etwas Ernstes aus war.


  Wenn sie nicht aufpasste, würde er ihr das Herz brechen, weil sie sich törichten Hoffnungen hingab. Kurz dachte sie, dass es doch ohnehin kaum schlimmer ging. Lieber Himmel, sie traf sich mit einem Mann, von dem sie nur den Rufnamen kannte. Wobei er ja auch den erfunden haben könnte.


  Es klopfte an der Tür, und Eliza streckte den Kopf herein.


  „Habe ich dir nicht schon tausendmal gesagt, dass es unhöflich ist, einfach so irgendwo reinzuplatzen?“


  „Ich habe geklopft. Außerdem hast du gesummt.“


  „Wenn man klopft, wartet man für gewöhnlich, bis man hereingebeten wird“, sagte Frances streng und überging Elizas viel zu scharfsinnige Anmerkung.


  Die trat durch die Tür und lehnte sich von innen dagegen. „Mag sein, Frances, aber zufällig kam heute Morgen eine kleine Schachtel für dich.“


  Sie wirbelte herum. „Was? Gib sie her!“


  Verschlagen lächelte Eliza. „Du wirst ja rot, Frances. Was da wohl drin ist?“


  Herausfordernd wedelte sie mit einer flachen Schachtel, die farblich zu der mit den Haarnadeln passte. Allerdings war diese hier nur so groß wie ein kleiner Briefbogen und gerade mal zwei Finger dick.


  „Her damit!“


  Eliza sah erstaunt, wie Frances sich vor sie hinstellte, die Hände in die Seiten gestemmt. „Gib sie mir. Sofort!“


  „Liebe Güte, ist ja gut!“, keuchte sie, als sie ihren zornigen Blick bemerkte, und Frances riss sie ihr aus der Hand. „Als kleinen Gegengefallen könntest du mir zumindest sagen, welchen der Collins-Zwillinge ich geküsst habe.“


  Frances zuckte die Schultern und legte die Schachtel in den Sekretär. „Sag mal, ist da etwa noch eine?“, fragte Eliza und verrenkte sich, um mehr über ihre Schulter erkennen zu können.


  Wortlos schloss Frances die Lade mit einem lauten Knall und schloss sie ab. Abwartend drehte sie sich wieder zu Eliza um. „Das geht dich absolut nichts an, junge Dame!“


  Jetzt wurde Elizas Blick plötzlich flehend. „Bitte, sag mir, wer es war. Dann verrate ich auch nicht, dass du Post von einem Mann bekommst.“


  Frances verdrehte die Augen. „Es ist absolut nichts, was dich was anginge. Und dein mieser Erpressungsversuch scheitert ebenfalls. Ich bin nämlich eine fast dreißigjährige Gesellschafterin, während du, Miss Thornhill, kaum erklären kannst, was dich dazu treibt, Mister Collins um den Hals zu fallen und ihn abzuknutschen.“


  Einen Augenblick lang war Eliza tatsächlich ruhig, dann ließ sie sich frustriert auf das Bett fallen. „Ach, Frances, es ist doch nur, dass das ein wirklich schöner Kuss war. Ich glaube, dass ich mich verliebt habe. Kannst du das nicht verstehen?“


  „Doch“, räumte Frances ein. „Natürlich weiß ich, was du meinst.“ Auf Elizas ungläubigen Blick hin sah sie sie streng an. „Was, schau mich nicht so an! Ich bin doch keine Nonne.“


  Sie ließ sich neben Eliza aufs Bett sinken. „Und jetzt mal Hand aufs Herz. Habt ihr euch wirklich nur geküsst?“


  Der Seufzer von Eliza schien aus tiefster Seele zu kommen. „Ja, ich bin ja nicht total bescheuert. Aber es war wundervoll, um Welten besser als ...“ Das Mädchen errötete.


  „Eliza, wie viele Männer hast du schon geküsst, außer Mister Collins?“, fragte Frances und musterte Eliza misstrauisch.


  Verlegenheit breitete sich flammendrot in ihrem Gesicht aus. „Na ja, so … zehn oder elf?“


  „Oh Gott, ich habe furchtbar versagt“, stöhnte Frances auf.


  Verschmitzt grinste Eliza sie an. „Ich denke nicht. Immerhin waren es wirklich nur Küsse. Du warst immer zur rechten Zeit am rechten Ort, um ein Mehr zu verhindern.“


  „Na, wenn man es so sieht“, murmelte Frances zweifelnd.


  Eliza wälzte sich auf den Rücken und starrte den Betthimmel an. „Weißt du, ohne diese anderen Küsse wüsste ich vielleicht gar nicht, dass der mit … Mister Collins etwas Besonderes war.“ Sie drehte den Kopf ein wenig und sah Frances an. „Ist das normal, dass zwei Küsse, die, sagen wir mal, technisch fast gleich sind, sich völlig unterschiedlich anfühlen, weil sie von unterschiedlichen Männern kommen?“


  Die Welt war wirklich verrückt geworden. Hier lag sie jetzt mit ihrem Schützling, der definitiv nichts über irgendwelche Küsse wissen sollte, und unterhielt sich trotzdem mit ihr darüber.


  „Ich bin mir manchmal nicht sicher, was überhaupt normal ist“, sagte sie dann ernsthaft. „Aber auch ich kenne das, wenn zwei Küsse irgendwie ähnlich sind, aber bei dem einen Mann denkst du ‚ganz nett‘, während bei einem anderen alles verrücktspielt.“


  „Ist das Liebe?“


  Frances zog die Augenbrauen hoch. „Ganz so einfach ist das leider nicht. Wenn alles drunter und drüber geht, kann es Liebe sein und ewig halten oder aber nur Leidenschaft und die kühlt schnell ab. Aber wenn es sich nicht so anfühlt, dann ist es definitiv keine Liebe.“


  „Sagst du mir wirklich nicht, welcher es war?“


  Resigniert seufzte Frances. „Nein. Das Problem hast du dir selbst eingebrockt, ihr und eure bescheuerten Spielchen. Jetzt wisst ihr endlich mal, wie sich das für die armen Männer anfühlt.“


  Eliza seufzte. „Na gut. Aber danke, dass ich mit dir reden konnte.“ Dann erhob sie sich. „Ich mach mich fertig für den Ausritt. Bis dann.“


  Nachdenklich nickte Frances.


  Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, stürzte sie hin und schloss ab. Von der anderen Seite hörte sie Elizas wissendes Kichern. Aber egal.


  Wenige Sekunden später hielt sie die Schachtel in ihren zitternden Händen. Vorsichtig hob sie den Deckel an und lugte hinein.


  Diesmal war der Karton mit sündhaft dunkelrotem Samt ausgelegt und darauf lag einen schwarze Maske. Schimmernde Seide mit Spitze bezogen, aufwändig verarbeitet und dabei doch ziemlich schlicht. Es gab keinen Schnickschnack daran, keine Federn oder Perlen, aber trotzdem war sie edel. Ehrfürchtig ließ sie die Finger über die Spitze gleiten und ein Kribbeln durchfuhr sie. Aufregung und Erregung.


  Ein Kreischen lenkte sie ab und alarmiert rannte sie den Flur hinab, wo auch schon Eliza am Treppengeländer stand und auf etwas in der Halle starrte.


  Jemand, erkannte sie. Oliver war heimgekehrt und küsste Bella tief und innig.


  „Sag mir bitte, dass wir nicht von so einem Kuss gesprochen haben“, murmelte Frances.


  „Nein“, seufzte Eliza. „Bei so einem Kuss hättest du uns garantiert erwischt, weil ich dich völlig vergessen hätte.“


  Pah, dachte Frances, doch als Thornhill im nächsten Moment Oliver einhängte und ihn von Bella fortzerrte, musste sie Eliza heimlich recht geben.


  Das war einer dieser Küsse, bei denen einem alles egal war.


  Weitere Stimmen wurden laut, Carina und Connor samt Kindern kamen herein.


  


  Als Frances am Samstag um halb elf in ihr Zimmer ging, war sie nervlich das reinste Wrack. Die letzten Tage über waren unerwartet ruhig verlaufen, was wohl daran lag, dass Carina und Connor nur einen Tag geblieben waren.


  Nach den vielen Wochen auf See war es für Frances verständlich, dass sie nur nach Hause wollten.


  Dafür hatte sie, wann immer sie das Haus verließ, überall nach Blake Ausschau gehalten. Irgendwo musste er doch auftauchen oder trieb er sich grundsätzlich nur in Gärten ausgewählter Gastgeber herum?


  Aber nirgends hatte sie ihn entdeckt, und sie war sich absolut sicher, dass sie ihn erkennen würde. Seine kräftigen Schultern und die eher schlanke Statur hätte sie wiedererkannt, dazu die markanten, silbergrauen Schläfen.


  Seine blauen Augen funkelten, wenn er lachte, und seine Nase hatte einen kleinen Knick, offenbar hatte er sie sich irgendwann einmal gebrochen.


  Aber weit und breit nichts zu sehen.


  Es war in der Tat ziemlich anstrengend, so zu wirken wie immer, wenn man innerlich schon vor Nervosität auf und ab hüpfen wollte.


  In Windeseile fielen ihre Kleider zu Boden, und Frances zog eins der hauchdünnen Unterkleider aus dem Schrank, die sie schon vor ein paar Jahren hatte aussortieren wollen. Nicht, dass sie auf mehr als ein Abenteuer aus war, aber da sie beschlossen hatte, eines ihrer älteren Trauerkleider zu tragen, würde sie kein dickeres Unterkleid anziehen können. Das Kleid war schon ein paar Jahre aus der Mode und hatte nicht mehr ganz ihre Größe. Sie hatte ein wenig zugelegt, gestand sie sich ein, auch wenn der junge Mr. Collins dies nicht wahrzunehmen schien.


  Als sie in dem dünnen Hemd vor dem Schrank stand, fühlte sie sich wie eine Fremde. Sie zog das schwarze Kleid heraus und betrachtete es kritisch. Ihr Blick wanderte zu der Schachtel mit der Maske und zurück zu dem Kleid.


  Während die Maske sehr schlicht war, besaß das Kleid einen doppelt gelegten Spitzenrand am Ausschnitt, der nach oben hin gerafft wurde, und das Kleid so praktisch bis zum Hals schloss.


  Für ein Trauerkleid absolut angemessen, aber nicht für einen Abend in Vauxhall. Beherzt trennte sie den Besatz ab und schlüpfte in den weichen Stoff.


  Prüfend sah sie sich im Spiegel an. Gut, der Ausschnitt zeigte ohne den Besatz mehr Busen als es in einem Trauerkleid gestattet wäre, dafür kam der gute Schnitt zur Geltung. Durch die Pfunde, sie sie zugelegt hatte, lag das Kleid jetzt an ihrer Figur an, statt wie ein formloser Trauerkloß an ihr herabzuhängen.


  Ihre Mutter hatte nie viel von übertriebener Trauer gehalten, das Leben war viel zu kostbar, um es damit zu vergeuden. Deshalb durfte sie auch Halbtrauer tragen, statt wie eine schwarze Krähe dahinzugehen.


  Sie schielte zur Uhr, dann zog sie die schwarze Haube aus der Kommode und entfernte auch hier den Spitzenrand und den Schleier. Schließlich legte sie probehalber die Maske an und sah in den Spiegel. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


  Der Vergleich mit der Krähe hinkte, sie sah aus wie eine schwarze Witwe, die ihr Opfer nach der Paarung verspeiste.


  Ein Schauer der Erregung überlief sie.


  Wie konnte eine Maske, eine so schlichte, sich denn nur so verrucht anfühlen? Sie ahnte, dass es daran lag, von wem sie sie bekommen hatte, und an der Frage, ob er ähnliche Gedankengänge verfolgt hatte, als er sie ausgewählt hatte.


  Achselzuckend nahm Frances eins der schwarzen Halstücher und band es sich um. Besser, dachte sie. Vielleicht schon wieder zu bieder, aber besser als den Eindruck einer Verführerin zu hinterlassen.


  Dann warf sie sich den Mantel über und löschte das Licht, stahl sich durch die Küche in den Garten. Das mit Raureif überzogene Gras knirschte leise unter ihren Schritten, und sie hoffte, es möge niemand im Haus sie sehen.


  Sie war auf dem Weg zu einem Rendezvous, das war ihr deutlich anzusehen.


  


  Blake trug ebenfalls schwarz, wenn auch nicht aus Trauer, und lehnte an der Mauer, damit ihn kein aufmerksamer Beobachter entdecken konnte. Er konnte kaum fassen, was für eine Veränderung mit Frances vorgegangen war, als sie auf ihn zueilte. Der Mantel klaffte bei ihren hastigen Schritten auseinander und zeigte ein atemberaubendes Kleid, dessen Schlichtheit mehr reizte als sie beabsichtigt haben konnte. Ihre schmucklose Haube verbarg ihr Haar zwar, lenkte den Blick dafür aber auf ihren Hals und Nacken.


  Er merkte, wie ihm die Brust eng wurde. Verflucht, warum hatte er nur zugesagt, einfach einen netten Abend verbringen zu wollen?


  Sie entdeckte ihn und stockte kurz. „Blake, sind Sie das?“


  Er nickte und stieß sich von der Mauer ab. „Wie ich sehe, haben Sie mein Geschenk erhalten.“


  Frances nickte und zog die Maske von der Haube übers Gesicht, um ihn anzulächeln. Zufrieden nickte er.


  Gleichzeitig dachte er, dass es ihn auch nicht stören würde, wenn sie nichts außer der Maske tragen würde.


  „Ich habe übrigens auch eigene Masken“, sagte sie, als er ihr den Arm reichte und sie durch das hintere Gartentor auf die Straße traten.


  „Natürlich haben Sie eigene. Ich wollte nur sichergehen, dass ich Sie auch wiederfinde, falls Sie mir verloren gehen“, sagte er.


  Frances nickte. Zweifellos würde sie nicht die einzige maskierte Frau sein, immerhin war Vauxhall nicht nur ein Ort, an dem sich Männer mit ihren Mätressen amüsierten, sondern auch sogenannte Damen sich von ihren Liebhabern ausführen ließen. Da wäre es durchaus von Vorteil, wenn er seine wiederfand.


  Neben ihm erschauerte sie, scheinbar war ihr ein ähnlicher Gedanke gekommen.


  „Ist Ihnen kalt?“, fragte er dennoch das Offensichtliche. Ihr Mantel diente mehr dem Sichtschutz, als dass er das Wetter abhalten konnte.


  „Nein. Ich bin etwas aufgeregt.“


  Er verkniff sich die Frage, ob wegen des Ausflugs nach Vauxhall oder vielleicht doch seinetwegen, und führte sie durch die dunklen Straßen auf die Themse zu.


  „Haben Sie keine Angst, ausgeraubt zu werden?“, fragte sie und warf ihm einen Seitenblick zu.


  Beschwichtigend zog er sie ein wenig näher und ließ sie einen Blick unter den Mantel werfen, wo ein Degen an seinem Gürtel befestigt war.


  „Ganz die alte Schule“, schmunzelte sie.


  Sein tiefes Lachen hallte durch die Straße, hörte sich so gar nicht nach ihm an, sondern vielmehr wie eine jüngere, unbeschwertere Version von ihm. Eine, die er lange Zeit verloren geglaubt hatte. „Nun, ganz altmodisch bin ich nicht. Ich habe auch noch eine kleine Pistole und ein Messer bei mir.“


  „Jetzt fühle ich mich definitiv sicherer“, lachte sie und wollte wieder abrücken, aber er ließ sie nicht.


  „Bitte, bleiben Sie.“


  Sie zögerte kurz und nickte dann, blieb für den Rest des Weges in seiner Umarmung, bis sie an ein Tor kamen und er sie freigeben musste, um nach dem Schlüssel zu suchen.


  „Wir müssen durch den Garten zum Anleger“, erklärte er auf ihren fragenden Blick hin und öffnete.


  Sie trat durch die Tür und sah sich um, während er wieder abschloss. „Wo bekommen Sie eigentlich immer die Schlüssel her?“


  „Mit Appleton führe ich so eine Art Brieffreundschaft und dieses Haus …“


  „Lassen Sie mich raten. Ein anderer Bekannter.“


  Blake zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts dazu. Es war noch nicht an der Zeit, aus ihren Treffen Konsequenzen zu ziehen, und so lange war es nicht von Nutzen, wenn sie wusste, wer er war.


  Gemächlich führte er sie zum Anleger im hinteren Teil des Gartens. Dort lag das Boot, still und verlassen an dem kleinen Pier, weit und breit kein Fährmann zu sehen.


  Frances öffnete den Mund, er hob die Hand und legte den Mantel ab, faltete ihn auf der Sitzbank zusammen. Frances schloss den Mund wieder, ließ sich von ihm ins Boot helfen und setzte sich.


  Blake löste das Haltetau und setzte sich ihr gegenüber, nahm die Ruder und stieß das Boot vom Ufer ab.


  „Halten Sie mich für verrückt, wenn ich frage, ob ich auch mal darf?“


  Er blinzelte überrascht. Sie wollte ein Boot rudern? Wusste sie, wie schwer das war? Schließlich zuckte er die Schultern, wer war er schon, ihr zu sagen, was sie wollte und was nicht? „Heute nicht. Es ist dunkel und Sie sind kaum passend gekleidet. Vielleicht ein anderes Mal?“


  „Sie ködern mich“, stellte sie halb verärgert, halb amüsiert fest.


  Lächelnd deutete er ein Nicken an, bevor er den Kopf drehte und den Kurs korrigierte. „Vielleicht“, gab er freimütig zu und deutete dann auf einen Hebel. „Für heute, können Sie bitte steuern?“


  Frances nickte und setzte sich anders hin, sodass sie jetzt an ihm vorbei sehen konnte und gleichzeitig an das Ruder kam. Faszinierend, wie ihr Mienenspiel sich veränderte, wie sie aufleuchtete bei der Freude, etwas Neues, Unbekanntes zu entdecken.


  „Wo sind Sie aufgewachsen?“, fragte sie in das gleichmäßige Plätschern, nachdem sie keine Schlangenlinien mehr fuhren und sie auch die Verwirbelungen entgegenkommender Boote besser einschätzen konnte.


  „Northumberland.“


  „Wie ist es da?“


  Er zuckte die Schultern und ruderte dann weiter, während sein Blick leicht abwesend wurde. „Grün und einsam. Aber schön, zumindest wenn Sie gerne reiten und draußen sind. Ich lebe an der Grenze zu Schottland, nicht mal eine Stunde zu Pferd. Im Südwesten gibt es endlose Wälder und ein paar Stunden nach Osten und man kann einen netten Tag am Meer verbringen. Trotzdem sehr still, weil so wenig Leute da leben.“


  „Was macht man dann als Kind so?“


  „Dem Lehrer weglaufen.“ Er musste bei der Erinnerung lächeln, auf welch mannigfaltigen Wegen sie sich davongestohlen hatte, dann jedoch holte ihn die Wehmut über den Verlust wieder ein. „Mein Bruder und ich konnten stundenlang durch den Wald streifen, ohne dass uns langweilig wurde. Räuber und Gendarm, Indianer, egal was, wir kamen immer mit zerrissenen Hosen und fleckigen Hemden nach Hause. Oft genug haben wir dafür Prügel bezogen.“


  „Sie haben einen Bruder?“


  „Hatte. Er starb, als ich dreißig war.“


  „Wie alt sind Sie jetzt? Wenn ich fragen darf.“


  Kurz fuhr er sich durch den Silberschopf und lächelte sie dann an. „Sie dürfen. Zweiundvierzig. Und Sie?“


  „Im Sommer dreißig. Für meine Schützlinge bin ich eine alte Frau.“


  „Keineswegs. Sie stehen in voller Blüte“, entgegnete er.


  Frances ignorierte das Kompliment. „Es muss schön sein, einen Bruder zu haben.“


  Ihre Stirn runzelte sich, als sie zurückrechnete, und er ahnte, dass sie als Nächstes nach dem Tod seiner Frau fragen würde. „Sie starben bei dem gleichen Unfall“, griff er ihr vor und wechselte dann das Thema. Er wollte nicht über den Brand reden, nicht jetzt. „Unsere Mutter starb sehr früh an einer Grippe und unser Vater war kein netter Mensch. Aber immerhin hatten wir uns und haben so oft es ging das Weite gesucht. Im Laufe der Jahre wurde er immer …“ Sein Blick verdüsterte sich. „… herrischer und auch gemeiner. Es war fast eine Erleichterung, als er starb. Wie sind Sie aufgewachsen?“


  Frances seufzte. „Viel gibt es da nicht zu erzählen. Meine Mutter lebte schon immer bei Lady Fergus. Ich bin bei ihr in Bath aufgewachsen, als würde ich dort hingehören, bekam mit Alex Privatunterricht und wurde später ihre Zofe, aber das war mehr formal. Ich musste nie all die Dinge tun, die Zofen sonst zu erledigen haben. Sie hat dann Thornhill geheiratet und ich bin nach Mutters Tod zur Gesellschafterin seiner Schwestern aufgestiegen, vier Mädchen sind einfach zu viel für Mimi allein. Ende der Geschichte.“


  „Was ist mit Ihrem Vater?“


  Sie hob eine Augenbraue, nur kurz, beinahe wie ein Schulterzucken. „Keine Ahnung.“


  „Sie kennen ihn nicht?“


  „Mutter hat nie über ihn gesprochen.“


  „Hat Ihre Mutter denn nie gesagt, wer er war? Oder ist?“


  Streng sah sie ihn an. „Meine Mutter sprach überhaupt nicht.“


  Damit hatte sie ihn ehrlich verblüfft. „Sie war stumm?“


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Sie war durchaus in der Lage, zu sprechen. Aus irgendeinem Grund zog sie es vor, zu schweigen.“


  „Und Sie haben sich nie gewundert, warum?“


  „Ehrlich gesagt, nein. Mutter konnte sich auch ohne Worte gut verständlich machen. Und sie zu fragen, hätte wenig Sinn gemacht, nicht wahr?“


  Blake schwieg einen Moment und nickte dann. „Sie erzählen dennoch nicht so, als wären Sie furchtbar unglücklich gewesen.“


  „Nein. Manchmal vielleicht ein wenig einsam, aber nicht unglücklich“, gab sie freimütig zu. „Ich hatte Alex, und obwohl wir nicht vom gleichen Stand sind und ich lange Zeit ihre Angestellte war, ist sie eine Freundin.“


  Inzwischen kam Vauxhall schon in Sicht und sie reckte den Kopf. „Wohin muss ich jetzt lenken?“


  Er blickte sich kurz um und deutete dann auf einen kleinen Anleger, abgelegen von den stark frequentierten Piers für die prächtigen Schiffe der oberen Zehntausend.


  Erst kurz vor dem Steg übernahm er wieder, warf die Leine einem Lakaien zu und half ihr dann beim Aussteigen. „Bereit für ein Abenteuer?“


  Statt einer Antwort lächelte sie ihn an und hakte sich bei ihm ein.


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Die Wege waren mit Lampions beleuchtet und trotz der fortgeschrittenen Stunde tummelten sich noch viele Paare in den Gärten. Zuerst führte Blake Frances zu den Gauklern, dann aßen sie gebrannte Mandeln und Eis. Und die ganze Zeit über redeten sie, über ihre Träume, ihre Interessen, was sie gern taten oder aßen. Er unterhielt sie mit Anekdoten aus seiner Jugend, und sie erzählte von ihrem Leben bei Lady Fergus, wie sie als Alex‘ Zofe eine Panne nach der anderen hatte umschiffen müssen.


  Später standen sie abseits der Menge und bestaunten das Feuerwerk. Während sie zum Himmel sah, mit dem Blick eines Kindes, das Farben entdeckt, schaute Blake sie an und spürte einen Stich. Großer Gott, sie war herrlich.


  Blake trat näher und schloss die Arme um sie, hüllte sie in seinen weiten Mantel und schuf damit einen Kokon aus Wohlbefinden. Frances kuschelte sich tiefer hinein und genoss die Wärme, während sie weiter das Feuerwerk anschaute.


  „Erinnern Sie sich an Ihren ersten Kuss?“ Kurz sah sie ihn irritiert an, bevor sie den Blick wieder nach oben wandte.


  „Nass und unbeholfen. Erst der vierte war besser.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. Gleichzeitig ahnte sie, dass er auf etwas Bestimmtes hinauswollte „Ihrer?“


  „Mein Vater zwang mich an jedem Weihnachtsfest, die Mägde unter dem Mistelzweig zu küssen. Es war eine Pflicht, kein Vergnügen. Erst viel später teilte ich einen Kuss mit einem Mädchen, der nicht von ihm bewertet wurde, ein rein freiwilliger Akt der Zuneigung. Und es war völlig anders, fühlte sich fantastisch an.“


  Ehrfurcht erfüllte seine Stimme, als er von diesem besonderen Erlebnis sprach. „Sie haben das Mädchen geheiratet“, riet sie und spürte sein Nicken, während sie den Stich ignorierte, der sie dabei durchfuhr.


  „Ja. Gegen Vaters Willen. Ich wurde dafür enterbt.“ Was erklärte, warum er arbeitete, obwohl er offenbar aus einer gut situierten Familie stammte.


  „Das ist furchtbar romantisch“, gab sie zu und schniefte verlegen.


  „Das war es.“


  Eine ganze Weile standen sie dort und genossen einfach das Spektakel, Frances fühlte sich wunderbar geborgen. Wenn es nur die Möglichkeit gäbe, die Zeit anzuhalten, sie könnte ewig hier stehen.


  Mit ihm.


  Aber irgendwann war auch das Feuerwerk vorbei, die Uhr schlug drei und es war Zeit zu gehen. Den Rückweg zum Steg verbrachten sie schweigend, und auch während der kurzen Bootsfahrt, schließlich ging es diesmal flussabwärts, hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.


  Wie konnte sie nur denken, sie könnte jemals mit solcher Magie mithalten?, fragte sie sich. Dass er seine erste Frau aufrichtig geliebt hatte, war so offensichtlich, dass seine Gefühle für sie kaum verloschen waren.


  Wieder an dem Haus angelangt, zurrte er das Boot fest und half ihr heraus. Ein paar Sekunden lang sahen sie sich einfach nur an. Vielleicht war es so ein magischer Moment gewesen, an den er sich vorhin erinnert hatte. Eine törichte Hoffnung, aber sie war da.


  Die Luft knisterte und Frances neigte sich ihm zu. Obwohl ausgemacht gewesen war, dass sie einfach nur hatten ausgehen wollen, wünschte sie sich jetzt nichts sehnlicher, als dass er sie küssen würde.


  Sein Lächeln verblasste, von einem Moment auf den nächsten war er ernst. Sein Blick flackerte kurz, suchte nach Bestätigung in ihren Augen, bevor er sich zu ihr beugte. Sein Atem strich über ihre Lippen, und alles in ihr spielte verrückt in der Vorfreude, einen weiteren unglaublichen Kuss mit ihm zu erleben.


  Es begann zu regnen. Nicht einfach ein bisschen, plötzlich schüttete es wie aus Eimern. Erschreckt fuhr Frances zurück, und Blake fasste sie beim Arm, zog sie über den Rasen bis zu einem kleinen Pavillon, kleiner als der bei den Darseys, aber groß genug, dass sie zu zweit darin Schutz fanden.


  Blake nahm sie wieder in die Arme, hüllte sie in seinen Mantel ein, und wunderbar geborgen standen sie dort und sahen dem Wolkenbruch zu. Ihr Gesicht war an sein Hemd gedrückt, und sie bekam nicht genug von seinem Geruch. Seine Hände strichen über ihren Rücken.


  Frances hob die Arme und wollte sie um seine Taille schlingen, aber schnell hatte er ihre Hände gepackt.


  „Nein. Bitte, Frances, tun Sie das nicht.“


  Verwirrt sah sie ihn an. „Was tue ich nicht? Ich wollte Sie doch nur …“


  Er beugte sich über sie und küsste sie. In einem kleinen Teil ihres Hirns, der sich nicht mit der ersten Berührung seiner Lippen verabschiedet hatte, ahnte sie, dass dieser Kuss ein Ablenkungsmanöver war. Wovon auch immer.


  Aber verflucht auch, er fühlte sich so gut an. Sie legte die Hände auf seine Schultern und zog ihn näher, stöhnte leise auf, während er den Kuss vertiefte.


  „Blake“, murmelte sie, und mit einem Knurren schwang er sie herum und ließ sich mit ihr auf die Bank sinken.


  Seine Lippen senkten sich auf ihren Hals, hinterließen eine sengende Spur, als er sie zu ihrer Brust gleiten ließ. Frances hörte auf zu denken, ihre Hände krallten sich in seinen Kragen, während sie einfach genoss.


  Mit den Zähnen zog er den Ausschnitt nach unten und knabberte dann an ihren Brüsten, umkreiste die Spitzen mit der Zunge und biss zart hinein.


  Seine Hände wühlten sich derweil an ihrem Bein hinauf und schoben ihre Schenkel ein wenig auseinander.


  Frances konnte das tiefe Aufstöhnen nicht unterdrücken, als er sie endlich berührte. Zunächst ganz sanft, aber sie hob das Becken, um mehr von ihm zu bekommen. Er kam der stummen Aufforderung nach, streichelte sie fester, rieb ihre Knospe, bis sie erneut aufstöhnte. Dann ließ er einen Finger in sie gleiten, und Frances keuchte auf.


  „Blake“, murmelte sie. „Bitte, ich brauche mehr …“


  Anstatt endlich zu ihr zu kommen, küsste er sie tiefer, rieb fester.


  Frances explodierte, sackte förmlich zusammen. Blake fing sie auf, drückte sie an sich, sodass sie in Ruhe wieder zu Atem kommen konnte.


  Was hatte er getan? Und vor allem, warum war er ihrer Einladung nicht gefolgt?


  Ihr Höhepunkt war wunderschön gewesen, er hatte sie gehalten, während sie abhob, und sie sicher wieder zur Erde gebracht. Aber es war nicht das Gleiche, als wenn sie ihn ganz gespürt hätte.


  Sie sollte sich freuen, dass er so rücksichtsvoll war, aber tief in ihrem Inneren war sie enttäuscht. Er hatte sich ihr nicht so rückhaltlos hingegeben wie sie sich ihm.


  Forschend sah sie ihn an. Hatte sie ihr Herz womöglich schon an ihn verloren? Sie ahnte, dass es so war, und versuchte, die Erkenntnis mit aller Macht wieder zu vergessen.


  Sie war nicht verliebt. Nicht in einen Mann, dessen vollen Namen sie nicht wusste, den sie gerade mal drei Nächte kannte und der nicht bereit war, dieses Risiko mit ihr zu teilen.


  Seufzend setzte sie sich auf und zog ihren Ausschnitt wieder dahin, wo er hingehörte. Eine volle Minute starrte sie auf ihre Hände, die jetzt untätig in ihrem Schoß ruhten. In Wahrheit schämte sie sich, weil sie ihn ganz und gar wollte und seine Rücksicht gar nicht zu schätzen wusste.


  Er hatte ihr reine Freude bereitet, ohne Angst vor Konsequenzen und darüber hinaus ihre Erfüllung vorangestellt. Und sie dumme Gans konnte nur daran denken, dass er sich ihr nicht ganz geschenkt hatte, und fühlte sich gekränkt.


  Wirklich, sie sollte sich ohrfeigen.


  Sie spürte Blakes Hand an ihrem Kinn, wie er es anhob, bis er ihr forschend ins Gesicht sehen konnte. „Frances, habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Was? Warum?“


  „Sie weinen“, bemerkte er leise.


  „Ich …“ Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. „Ich weine nicht“, erklärte sie dann fest.


  „Aber ich sehe Ihre Tränen“, erwiderte er und küsste ihr Gesicht. „Und ich schmecke das Salz darin. Bitte, seien Sie ehrlich zu mir. Habe ich etwas falsch gemacht? Ich dachte, Sie wären … erfahren.“


  „Das bin ich“, gab sie freimütig zu. „Nicht Sie, sondern ich habe mich erschreckt. Es geht schon wieder. Bitte, ich glaube, ich möchte jetzt nach Hause.“


  Mit zitternden Knien erhob sie sich, und mit gerunzelter Stirn folgte er ihr. Der Regen hatte etwas nachgelassen, und Blake kommentierte nicht, dass sie lieber nass wurde, als unter seinen Mantel zu kommen.


  „Möchten Sie darüber reden?“, fragte er, als sie das hintere Gartentor erreichten.


  Frances blieb stehen und sah zu ihm auf. „Ich glaube nicht.“


  


  „Gesundheit“, murmelte Frances.


  „Ich habe nicht geniest“, erklärte Eliza.


  „Nicht?“


  „Nein. Ich musste ein Lachen unterdrücken.“


  Frances blickte auf und sah das Grinsen der Mädchen, während sie sich über etwas beugten.


  „Was ist das?“, fragte Frances und schielte hinüber.


  „Ein Brief. Von Mr. Collins.“


  „Von welchem?“


  „Gute Frage.“ Eliza runzelte die Stirn und reichte den Brief dann an Frances weiter. „Ich versteh nicht, worauf er hinaus will.“


  „Ein Birnbaum blühte einst in kalter Winternacht,


  herrlich anzusehn und erst sein lieblich Duft,


  hat er den Gärtner glatt erlegt.“


  Frances kicherte. „Oh Gott, waren die betrunken?“


  „Ich hoffe es doch“, murmelte Bella, die auf dem Sofa saß und in ein Buch vertieft war. „Wer nüchtern so etwas schreibt, sollte geteert und gefedert werden.“


  „Ignorier sie und lies weiter!“, forderte Mary-Jo.


  „Drum eile und blühe ihm erneut,


  bevor der Frost des Gärtners mächtig wird


  und er den Frühling nicht erlebt.“


  Eliza schüttelte den Kopf. „Hä?“


  Ratlos wendete Frances die Karte, doch die Rückseite war leer. „Also, angenommen, er gibt dir ein Rätsel auf“, murmelte sie. „Ein peinliches, kindisches Rätsel wohlgemerkt …“


  „Dann handelt der Anfang von dem Kuss“, erklärte Eliza.


  „Du hast ihn damit erlegt?“, schnaubte Mary-Jo.


  „Nein. Ich meine die Zeile davor. Er sagte, ich würde so gut riechen, dass er gar nicht anders könnte, als mich zu küssen. Ich trug das Birnenparfüm.“


  „Also ist er dir verfallen“, folgerte Frances und tat dann so, als würde sie Rauch vom Zeigefinger pusten. „Getroffen vom Birnenparfüm. Mitten ins Herz.“


  Eliza lachte. „Gut, wenn man es so sieht, könnte der Rest bedeuten, dass er mich wiedersehen will.“


  „Muss“, warf Mary-Jo übertrieben dramatisch ein.


  „Sonst was?“


  „Sonst gefriert der kleine Gärtner und endet als Eisstatue auf Lady Darseys Buffet.“ Mary-Jo verdrehte angewidert die Augen. „Er vergeht sonst vor Sehnsucht, du Dummerchen.“


  „Ach was.“ Elizas Augen wurden riesig.


  „Zumindest bist du ihm schon mal nicht egal“, warf Mary-Jo trocken ein. „Wer so eine Blamage in Kauf nimmt, dem liegt was an dir.“


  „Und wohin sollte ich eilen, um, ähm … das Einfrieren zu verhindern?“


  „Keine Ahnung“, gestand Frances.


  „Angenommen, er hält sich für so genial, wie ich es vermute, dann dorthin, wo du ihn das erste Mal geküsst hast“, antwortete Bella vom Sofa aus und sah nicht einmal auf. „Ein Baum, Eliza. Warum wohl hat er nicht von einer Blüte gesprochen, sondern von einem Baum?“


  „Weil ich ein Parfum mit Birnenduft trug“, riet Eliza.


  „Dann hätte er auch Birnenzweig schreiben können. Er schreibt Baum, weil die sich nicht bewegen.“


  „Eindeutig betrunken, um darin eine Logik zu erkennen“, murmelte Frances.


  „Oh, dann … Lady Jennings Wintergarten.“


  Frances zog eine Augenbraue hoch. „Ach, was für ein Zufall. Die gibt nächste Woche einen Maskenball.“


  „Das ist so albern“, schnaubte Bella. „Wer denkt sich nur so einen Stuss aus?“


  „Genau das wer ist ja das Problem“, stellte Eliza fest.


  


  Die Musik spielte auf und Frances nickte den Zwillingen zu. Während sie sich den einen Mister Collins einhakte und der ihr völlig verdattert auf die Tanzfläche folgte, schnappte Mary-Jo sich den anderen. Eliza nutzte die Gelegenheit, um aus dem Saal zu schlüpfen.


  „Suchen Sie etwas?“, fragte Frances den als Gärtner verkleideten Zwilling. Natürlich hatten die beiden das gleiche Kostüm, und sie fragte sich, ob sie ihre Spielchen fortführen oder einfach sicher gehen wollten, dass der Abend nicht mit einer Sonderlizenz enden würde. Zugegeben, auch Eliza und Mary-Jo trugen dasselbe, und sie vermutete stark, aus demselben Grund.


  „Ich … nein, Madam.“ Offenbar hatte er sie nicht erkannt.


  Wieder blickte er sich um und schielte dann auf die Uhr.


  „Es ist viertel vor elf“, sagte sie leise. „Verraten Sie mir, warum es zwei Gärtner gibt? Sie werden doch wohl kaum beide den gleichen Baum anbellen.“


  Erschreckt richtete sich sein Blick wieder auf sie, bevor er nervös schluckte. „Nein, nur ein Gärtner darbt.“


  „Wie beruhigend“, murmelte sie und tauschte einen Blick mit Mary-Jo, die ihr dezent zunickte.


  Wenig später hatte sie den jungen Mann mit leichtem Nachdruck zu seinem Bruder dirigiert und klatschte mit Mary-Jo ab, doch sie kam nicht dazu, auch den zweiten zu verhören, denn der wiederum schwenkte sie herum und legte sie dem nächsten Mann in die Arme.


  Nur waren ihr diese nicht unbekannt. „Blake!“, stieß sie überrascht hervor.


  „Frances“, grüßte er und lächelte, während sein Blick über sie glitt. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie die Sachen noch einmal tragen“, stellte er dann fest.


  Frances blieb der Atem weg. Sie hatte tatsächlich die Sachen aus Vauxhall an, einschließlich der Maske. Kein Wunder, dass er sie sofort erkannt hatte.


  „Ich dachte, ich probiere es als Schwarze Witwe“, versuchte sie, einen Scherz zu machen, damit er nicht merkte, wie verlegen sie war. Himmel, in diesen Kleidern hatte er sie zur Erfüllung gebracht. „Verzeihen Sie, ich muss die Mädchen im Auge behalten.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, entgegnete er. Damit schwenkte er sie erneut herum, allerdings von der Tanzfläche weg in einen kleinen Flur. „Einer ist auf der Tanzfläche, während der andere gerade in Richtung Wintergarten gegangen ist.“


  Die Augen aufreißend sah Frances ihn an. „Sie sind eingeweiht in diese Posse?“, stieß sie dann anklagend hervor.


  „Welche Posse?“, fragte er und führte sie eine Dienstbotentreppe hinauf und schließlich in einen Raum, der offenbar ein privater Salon war. „Ich dachte, ich helfe Ihnen ein wenig.“


  „Sie helfen mir nicht, wenn Sie mich von meinen Pflichten abhalten“, zischte sie wütend. „Stickland wird mich umgehend entlassen, wenn er erfährt, dass ich …“


  „Sehen Sie.“


  Er fasste sie bei den Schultern, und sie bemerkte, dass die Fenster des Zimmers gar nicht nach draußen gingen, sondern an die Stirnseite des Wintergartens.


  „Ach“, hauchte sie erstaunt und trat näher an das Glas. Eliza und Jonas standen dort und unterhielten sich.


  Ihre Rückseite wurde gewärmt, als er näher trat und sie umfing. Sein Atem strich über ihren Hals. „Du hast mir gefehlt, Frances“, hauchte er.


  Ihre Brust wurde eng bei seinem Geständnis. Die Wahrheit war, er hatte ihr auch gefehlt, mehr als sie sich eingestehen wollte. Und sie würde es ihm garantiert nicht sagen. Dennoch neigte sie den Kopf ein wenig, damit er sie besser küssen konnte.


  Doch plötzlich löste er sich eine Handbreit von ihr. „Was da neulich passiert ist …“


  „Es war nichts“, antwortete sie rasch.


  „Du hast geweint“, entgegnete er. „Behaupte nicht, das wäre nichts.“ Seine Daumen malten beruhigende Kreise auf ihr Schlüsselbein. „Rede mit mir.“


  „Ich …“ Sie seufzte. „Es war kindisch von mir, mir zu wünschen, du würdest …“ Frances verstummte, konnte nicht aussprechen, was sie so verletzt hatte.


  Seine Bewegung erlahmte, ein paar Sekunden verharrte er, dann nahm er die Liebkosung wieder auf. „Du warst enttäuscht.“


  Frances nickte.


  „Das tut mir leid.“


  „Nein, es tut mir leid. Du warst rücksichtsvoll.“


  „Das war ich nicht.“ Sie spürte, wie er den Atem ausstieß, ein stummer Seufzer. „Ich schulde dir eine Erklärung. In Wahrheit wollte ich nichts lieber, als dich dort auf dieser Bank zu lieben. Und ich will es jetzt noch. Aber ich will dich nicht erschrecken. Frances, ich habe einen Unfall gehabt. Ich trage Narben.“


  Frances blinzelte. „Deshalb wolltest du nicht, dass ich die Arme um dich lege.“


  Sie spürte sein Nicken.


  „Was, wenn mich die Narben nicht stören?“


  Blake schnaubte. „Glaub mir, die würden dich stören. Sie sind groß, hässlich und an sehr intimen Stellen.“


  „Was, wenn mir das egal ist?“, beharrte sie.


  „Du willst es nicht herausfinden.“


  Frances starrte auf die Szene im Wintergarten, wo Eliza und ihr Verehrer saßen, sittsam nebeneinander, sich dabei an den Händen hielten und miteinander redeten. Scheinbar hatte Eliza sich ernsthaft in den jungen Collins verliebt. Immerhin machte sie keine Anstalten, ihn in eine dunkle Ecke zu ziehen.


  Marmeladen-Jonas.


  Die beiden machten nicht gerade den Eindruck, irgendwelchen Blödsinn anstellen zu wollen.


  Sie wandte sich um und fasste ihn am Kragen. „Liebe mich, Blake.“


  „Ich glaube nicht …“


  Sie küsste ihn, damit er schwieg. „Dann tu es so, wie du es kannst.“


  Statt einer Antwort zog er sie an sich und küsste sie zurück. Frances legte die Hände auf seine Schultern und hielt sich an ihm fest. Blakes unglaubliche Küsse ließen ihr die Knie weich werden, sie brauchte seinen Halt wie die Luft zum Atmen.


  Er ließ die Hände über ihre Rückseite gleiten und zog sie noch enger, ließ sie das Ausmaß seiner Erregung deutlich spüren, bevor er sie mit sich auf den weichen Teppich zog und sich über sie beugte, um ihren Mund und ihren Hals mit Küssen zu übersäen, bevor er die Lippen tiefer gleiten ließ und dann vorsichtig ihren Ausschnitt nach unten zog. Offenbar hatte er keineswegs vergessen, dass sie wieder auf den Ball zurückkehren mussten.


  Seine Zunge strich über ihre Brüste, bevor er die Lippen um ihre Spitze schloss. Frances seufzte auf, während sich Hitze rasend schnell in ihr ausbreitete.


  Blake war wie ein Sturm, der sie mitriss, kein laues Lüftchen. Die Leidenschaft spülte ihre Gedanken fort, als seine Hand unter ihren Rock glitt und diesmal den Stoff gleich mit nach oben schob, dann streichelte er sie, während seine Lippen noch immer ihre Brüste verwöhnten.


  „Blake“, keuchte sie.


  Sein Blick rückte hoch, forschend sah er sie an. Frances wollte nicht länger warten, auch wenn dieser Akt denkwürdig kurz sein würde. Sie wollte ihn so dringend, dass es ihr egal war.


  Blakes Augen verdunkelten sich, dann zog er ihr Kleid noch ein Stückchen höher und rappelte sich kurz auf die Knie, um seine Hose zu öffnen. Dann glitt er wieder über sie. Frances spürte den Stoff seiner Hose an ihren bestrumpften Beinen, doch im nächsten Moment verflog jeder Gedanke, als seine Männlichkeit gegen ihren Schoß stieß.


  „Bist du sicher?“, raunte er.


  Frances nickte und stöhnte auf, als er in sie glitt. Ohne nachzudenken verschränkte sie die Beine hinter seinem Po. Blake küsste sie wieder und bewegte sich gleichmäßig. Allerdings nicht lange, denn er schien ebenso wie sie selbst nicht in der Stimmung für ein kontrolliertes Liebesspiel zu sein. Frances biss ihn in die Lippe, und Blake kam ihrer Forderung nach. Willig schob sie sich ihm entgegen, trieb ihn an.


  Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er abgehackt atmend seinem Trieb folgte und heftig in sie stieß, bis sie schier unter ihrem Höhepunkt zerbrach.


  „Frances, du musst loslassen“, keuchte er, und sie löste ihre Beine, damit er aus ihr gleiten konnte. Beinahe panisch griff er nach etwas neben ihr und stöhnte im nächsten Moment auf. Sein Kopf sank neben ihren auf den Teppich.


  Nach Luft ringend starrte sie die Silbersträhnen an, während ihre Gedanken rasten. Ein Taschentuch. Er hatte nach seinem Taschentuch gegriffen, um sich nicht in ihr zu verströmen.


  Sie blinzelte die Tränen fort. Es war das einzig Richtige, sich zu schützen. Herrgott noch mal, sie wusste nicht mal seinen richtigen Namen, da wäre eine Schwangerschaft eine Katastrophe, so unwahrscheinlich das auch war.


  Sie war so dumm!


  Und sie war so verliebt.


  Dumme Gans, schalt sie sich.


  Er hob den Kopf wieder und küsste sie erneut. „Frances, du bist der Wahnsinn.“


  „Wahnsinnig“, murmelte sie. „Ich bin eindeutig wahnsinnig.“


  „Nein. Du bist wundervoll“, widersprach er und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte.“


  Frances drehte den Kopf und sah ihn fragend an. „Wie ist es denn?“


  „Mitreißend. Überwältigend.“ Er lächelte entschuldigend. „Vielleicht ist es auch nur lang her.“


  Sie runzelte die Stirn. „Wie lang ist lang?“


  Zartes Rosa stieg ihm in die Wangen und stand im krassen Gegensatz zu seinen Silbersträhnen. „Seit dem Tod meiner Frau.“


  „Du hast zwölf Jahre nicht …?“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Nicht mal in einem Etablissement?“


  Blake drehte den Kopf weg, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. „Nein, habe ich nicht. Obwohl ich meiner Natur gelegentlich gefolgt bin, um nicht völlig durchzudrehen, lag ich bei keiner Frau mehr. Ich hatte einfach kein Interesse daran, bis du kamst.“


  „Oh“, hauchte sie. „Dann freut es mich, dass es schön für dich war. Das war es doch?“


  Er wandte sich ihr wieder zu und küsste sie zart. „Das war es.“ Er vertiefte den Kuss, und Frances war froh, dass sie schon lag, ihre Knie waren schon wieder puddingweich. Gleichzeitig spürte sie, wie Blakes Körper sich wieder anspannte.


  Ein Glockenschlag hallte durchs Haus, und enttäuscht löste er sich von ihr, schloss seine Hose wieder und half ihr auf. Dann ließ er mit einer beiläufigen Handbewegung das besudelte Taschentuch in den Kamin fallen, wo es sich weigerte, sofort in Flammen aufzugehen und dabei, gelinde gesagt, einen unangenehmen Geruch verbreitete.


  Stirnrunzelnd sah er zu, wie es schließlich doch noch zu Asche verbrannte, und rümpfte die Nase. „Scheußlich. Falls wir das wiederholen wollen, muss ich dafür eine andere Lösung finden.“


  Frances spürte, wie Lachen in ihrer Kehle aufstieg. „Falls?“


  „An mir soll es nicht liegen.“ Ernsthaft sah er sie an und ließ dann den Blick über sie schweifen. „Ich weiß, du musst zurück. Die Demaskierung ist schon im Gange und auch deine Schützlinge werden dich irgendwann vermissen. Lass mich schnell dein Haar richten.“


  Sie nickte und wandte ihm den Rücken zu. „Wann sehen wir uns wieder?“


  Seine Hände hielten kurz inne, bevor er fortfuhr. „Ich richte mich nach dir.“ Er steckte eine letzte Strähne fest. „Fertig.“


  „Danke.“ Sie wandte sich um und hob ihm das Gesicht entgegen, damit er seine Arbeit begutachten konnte. Blake nutzte die Gelegenheit, um ihr einen weiteren Kuss zu rauben.


  „Du musst gehen“, wisperte er dann heiser, und seine Stimme verriet, dass auch er lieber hier geblieben wäre.


  „Kommst du nicht mit hinunter?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wage es nicht.“


  Frances runzelte die Stirn. Was wagte er nicht? Sich sehen zu lassen? Wahrscheinlich hatte er gar keine Einladung, dachte sie dann und nickte.


  „Geht jetzt, Frances. Ich schreibe dir.“


  Sie nickte und verließ den Salon wieder, ging die Treppe hinab und hakte unten Bella ein, die mit Oliver in einer Nische stand und Dinge tat, die nicht passiert wären, wenn Frances ihren Pflichten nachgekommen wäre, statt sich mit Blake zu amüsieren.


  „Ich komme in Teufels Küche“, murmelte sie.


  „Was soll Edward schon tun?“, entgegnete Bella. „Uns zur Hochzeit zwingen? Juhu!“


  „Bella!“, zischte sie. „Dein Bruder wird mich feuern, wenn ich so etwas nicht verhindere. Oder er wird eine weitere Anstandsdame engagieren.“


  Jetzt flackerte Panik in Bellas Gesicht auf. „Du meinst, eine, die uns bei Fuß gehen lässt?“


  Bestätigend nickte Frances. „Und Männchen machen lässt.“


  


  Blake spähte in den Wintergarten und sah zu, wie Frances sich neben Eliza setzte. Bei ihrem Eintreten war Jonas aufgesprungen, hatte sich ehrerbietig vor ihr verbeugt, um dann zu gehen.


  Jetzt unterhielten die beiden Frauen sich ernsthaft, offenbar wollten sie ausloten, wie ernst die Sache war. Als Gesellschafterin der Thornhill-Mädchen oblag es Frances auch, Stickland zu informieren, falls es einen unerwünschten Verehrer gab – oder eben einen erwünschten.


  Galt das auch für sie selbst?


  Er verspürte ein Ziehen in seiner Brust, wenn er an sie dachte, wie sie ihn umschlossen hatte. Sie vertraute ihm.


  Vielleicht auch mehr? Er hatte nur einmal zuvor in seinem Leben so gefühlt, bei Jean.


  Und wie er Frances bereits erzählt hatte, hatte er sie geheiratet.


  Aber das war vorher gewesen, bevor er verunstaltet worden war. Fakt war, dass sie nur für einige Wochen nach London gekommen waren, und in zwei Wochen würden sie wieder abreisen. Bis dahin sollte er sich darüber klar geworden sein, ob er sie nach Kilham mitnahm. Falls sie das wollte.


  Konnte er ihr das überhaupt antun? Während ihm ziemlich egal war, wo er lebte, war sie ein Geschöpf der Stadt. Auch wenn er nicht am Hungertuch nagte, würde sein eigenes Einkommen kaum reichen, sich ein Haus in London zu kaufen oder zu mieten und Frances das Leben zu bieten, das sie gewohnt war.


  Und davon abgesehen sagte dieser eine Akt nicht viel darüber aus, wie sie reagieren mochte, wenn sie das volle Ausmaß seiner Verunstaltung zu Gesicht bekam. Er schämte sich nicht direkt für seine Narben, aber - zugegeben - auch das hatte ihn davon abgehalten, sich eine Mätresse zu suchen oder auch nur das örtliche Bordell aufzusuchen.


  Keinesfalls wollte er ein gerüchteumwitterter Krüppel wie der Langston-Junge werden. Zugegeben, den hatte es noch viel schlimmer erwischt und dem halfen auch die besten Kleider nicht, sein verunstaltetes Gesicht zu verbergen.


  Wie konnte er von ihr erwarten, sich das Tag für Tag anzusehen?


  Und wie konnte er darauf verzichten? Zwölf Jahre waren eine lange Zeit und womöglich war er einfach so ausgehungert, dass er der erstbesten Frau verfiel. Andererseits war das Fest bei Lady Darsey nicht das erste gewesen, bei dem er aus dem Garten ein Auge auf die Gesellschaft geworfen hatte.


  Er war egoistisch genug, sich nicht selbst ins Getümmel zu werfen. Keine Lust, sich mit albernen Vergnügungen abzugeben. London war nichts für ihn.


  Als Jonas Collins mit der Brünetten in den Wintergarten geschlüpft war, hatte Blake zunächst eine Falle vermutet, als sie den Jungen jedoch fortgeschickt hatte, als Frances nach ihr gerufen hatte, hatte es sein Interesse auf die Gesellschafterin gelenkt.


  Inzwischen wusste er mehr über sie, und so war ihm jetzt völlig klar, warum sie recht offen mit ihren Schützlingen sprach und ihnen eine gewisse Freiheit einräumte – in Grenzen verstand sich.


  Das Verhältnis der Zwillinge zu ihrer Gesellschafterin ließ darauf schließen, dass sie das durchaus zu schätzen wussten.


  Wie konnte er Frances aus dieser liebevollen Familie herausreißen, nur weil er sie mehr begehrte als gut für sie war?


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Frances bereitete gerade den Tee vor, den sie jeden Nachmittag gemeinsam tranken, als Mimi hereinkam und sich seufzend auf das Sofa fallen ließ. Sie nahm die Tasse entgegen und sah dann zu den Zwillingen hinüber, die sich vor dem Kamin zusammengerottet hatten. „Was hecken die denn aus?“


  Frances folgte ihrem Blick.


  Immer wieder errötete Eliza, während Mary-Jo ihrer Schwester ernst wie immer zuhörte. Frances runzelte die Stirn. Wie konnte man die beiden bloß nicht auseinanderhalten können? Der Ausdruck ihrer Augen war unterschiedlich, ihre Mienen, Eliza hatte ein kleines Grübchen, wenn sie lachte, wohingegen Mary-Jo nur sehr verhalten lächelte. Andererseits hatte sie die Collins-Zwillinge auch nicht unterscheiden können.


  „Eliza hat jemanden kennengelernt und hofft auf eine Ausfahrt.“ Sie kontrollierte das Gebäck und setzte sich dann ebenfalls.


  Die Augen zusammenkneifend betrachtete Mimi die beiden. „Scheint ernster zu sein als sonst. Jemand, den ich kennen sollte? Oder von dem Edward wissen sollte?“


  „Womöglich tatsächlich ernst, aber ich glaube nicht, dass das schon spruchreif ist. Wir sollten ihnen ein bisschen mehr Zeit geben, sich kennenzulernen, bevor Stickland ihn einschüchtern darf. Immerhin ist Bella mittlerweile auch schon ein halbes Jahr verlobt, und bis auf diesen Vorfall, als Oliver aus Amerika zurückkehrte, haben sie sich stets sittsam verhalten.“


  „Die beiden hatten sich monatelang nicht gesehen“, wischte Mimi den leidenschaftlichen Kuss vor aller Augen beiseite.


  „Was wohl auch der Grund ist, dass Edward ihm nicht den Kopf abgerissen, sondern ihn nur von ihr weggezogen hat“, erklärte Alexandra, als sie hereinkam und sich zu der Runde setzte. Ihr auf dem Fuße folgte Thornhill, knurrte bei der Erinnerung an seine in enger Umarmung schwelgenden Schwester und zog sich einen Stuhl an den Tisch.


  Auf den Möbeln der Sitzgruppe sah er immer aus, als hätte er sich in einen Kinderstuhl zu zwängen versucht, doch dieser Eindruck entstand durch Alexandras filigrane Erscheinung, nicht durch seine eigene Größe.


  Er lehnte den Tee ab und sah Mimi an. „Also, was steht heute an?“


  Mimi setzte ihre Tasse ab. „Ich möchte mit euch sprechen.“


  Gespannt sahen sie Mimi an, die kurz zögerte und dann seufzte. „Ich werde nicht nach Bath zurückkehren.“


  Alexandra blinzelte, während Frances ein kalter Schauer überlief. „Du willst hier bleiben?“, fragte sie nach.


  Mimi nickte.


  „Und das Haus? Der wunderschöne Büchersaal?“


  „Wenn ich könnte, würde ich ihn und die Halle mitnehmen, aber wegen zwei Zimmern so weit weg von euch zu wohnen, nein, das erscheint mir nicht richtig. Ich weiß nicht, was ich dort noch soll. Einst war es für mich eine Zuflucht, dann, mit Fergus, ein Gefängnis und ihr habt es erst zu einem Zuhause gemacht. Aber jetzt seid ihr hier, der Büchersaal ist leer und Agatha … Wärt ihr nicht gewesen, hätte ich es längst verkauft.“


  Betroffen schlug Alexandra die Augen nieder, während Frances wie erstarrt war. Fergus House war ihr Zuhause gewesen, das einzige, das sie je gekannt hatte. Wenn sie nicht dorthin zurückkehrten, war sie praktisch heimatlos.


  „Versteht mich nicht falsch“, entschuldigte Mimi sich bei ihnen und nahm Frances‘ Hand. „Mit Agatha habe ich viele schöne Jahre dort verbracht, aber ohne sie und ohne euch will ich es nicht mehr.“


  Bedauernd sah sie sie an. „Verzeih mir, Frances, ich weiß, es ist dein Elternhaus. Möchtest du es haben?“


  Beinahe hätte sie hysterisch aufgelacht. Was sollte sie mit einem Haus dieser Größe, sie konnte sich nicht mal einen Bruchteil des Unterhalts leisten. „Um wie ein Hausgeist allein hindurch zu wandeln? Nein, Mimi. Ich werde darüber hinwegkommen, solange ich bei euch bin.“ Sie schniefte. „Ich brauche nur etwas Zeit dafür.“


  „Ach, Frances, Liebes, du bist immer willkommen. Selbst wenn du nicht mehr die Gesellschafterin sein möchtest.“


  Was sollte ich denn sonst sein?, dachte Frances heimlich und nickte dennoch. Als illegitimes Kind hätte es ihr viel schlechter gehen können. Sie war nicht nur Zofe und Gesellschafterin, sie war auch die Freundin einer Marchioness, ein Teil dieser Familie, die sich von Margarets titelloser Schwester bis hin zum alten Herzog quer durch alle Gesellschaftsschichten erstreckte. Nicht zu vergessen Alexandras uneheliche Nichte, eine Hinterlassenschaft des ältesten Kensington-Bruders Albert, der jedoch schon verstorben war.


  Nein, sie hatte auf nichts verzichten müssen, war mit Alex unterrichtet worden und sogar mit ihr in den Stift gegangen, in dem ausschließlich höhere Töchter den letzten Schliff bekamen. Sie hatte wunderschöne Kleider und hatte auf zahllosen Bällen in Bath getanzt, und wenn es nur als Alexandras Begleitung war. Sie hatten Reisen unternommen und viel gesehen und erlebt. Und seitdem sie die Gesellschafterin der Thornhill-Mädchen war, hatte sie sogar Bälle in London besucht.


  Nicht das Haus hatte ihr Gutes getan, es war diese Familie. Und wenn die jetzt woanders leben wollte, würde sie mitgehen.


  Alexandra hatte offenbar gerade eine Eingebung, denn ihre Augen weiteten sich. „Du willst Cedrics Haus wieder eröffnen?“


  Mimi nickte. „Warum nicht? Da ich mich mit William ausgesöhnt habe, gibt es keinen Grund mehr, London zu meiden. Allerdings würde ich es nur ungern Fergus House nennen, Brennan House gibt es schon und Kensington House erscheint mir ebenfalls unpassend.“


  Alexandra lachte. „Ja, diese Namensgleichheit ist zuweilen ärgerlich.“


  „Ich würde es gern Thornhill House nennen“, sagte Mimi leise, und Alexandra verstummte augenblicklich. Frances warf Thornhill einen Blick zu, der offenbar völlig überwältigt war und betreten schluckte.


  „Ist das dein Ernst?“, hauchte Alexandra.


  Mimi nickte. „Ich habe lange überlegt, aber letztlich braucht ihr wieder ein eigenes Haus, ihr könnt ja nicht ewig hier wohnen. Und das alte Thornhill House wieder aufzubauen, wird sehr kostspielig, während Cedrics Haus leer steht und vermodert.“ Sie räusperte sich. „Außerdem tut es Oswald nicht gut, hier nicht den Butler mimen zu können, zumal Peterson doch sehr unkonventionell ist.“


  „Was wird Großvater dazu sagen? Es war das Haus seines Bruders, nichts für ungut“, wandte Alexandra ein.


  „Ich habe mit ihm gesprochen und die Regelung findet seine Billigung. Genau genommen versucht er gerade, Rupert dazu zu bewegen, mir dieses Haus hier zu überlassen. Zumindest, solange ich noch lebe.“


  „Was hoffentlich noch sehr lange ist“, murmelte Alexandra und warf ihrem Gatten einen fragenden Blick zu. „Es wird wirklich langsam eng, besonders, wenn Carina mit ihrem halben Dutzend Kindern zu Besuch kommt.“


  Er nickte und warf dann Mimi einen nachdenklichen Blick zu. „Bevor wir uns entscheiden, können wir das Haus doch sicherlich besichtigen. Und nur falls, wäre es schön, wenn du mit uns in Cedrics Haus wohnen könntest. Die Mädchen lieben dich. Und wir auch.“


  „Außerdem müssten wir uns sonst um Frances streiten“, feixte Alex, was diese jedoch nicht aufzumuntern vermochte.


  Ernüchtert rutschte Alexandra an sie heran, nahm sie in den Arm. „Frances, Liebes. Du weißt, dass wir dich gern haben. Was brauchst du?“ Sie reichte ihr ein Taschentuch, und Frances starrte es irritiert an, bis Alex seufzte und ihr die Wangen abtupfte.


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte. Unangenehm berührt blickte sie sich um, sah, dass sie alle betroffen anstarrten. Selbst Eliza und Mary-Jo schauten zu ihr herüber, in ihren Mienen eine Spur Entsetzen.


  „Ich … Es tut mir leid“, stammelte sie. „Ich glaube, ich möchte allein sein.“ Damit löste sie sich aus Alexandras Umarmung und rannte aus dem Salon, die Treppen hinauf in ihr Zimmer, wo sie sich weinend aufs Bett warf.


  Obwohl sie dieser Familie so viel schuldete, fühlte es sich dennoch an, als hätten sie sie gerade entwurzelt. Alexandras Hochzeit und Mutters Tod, jetzt noch der Verkauf des Hauses, in dem sie mit ihrer Mutter gelebt hatte.


  Sie drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Ihr Leben, das bis vor ein paar Monaten noch planbar verlaufen war, zerfiel Stück für Stück und setzte sich neu zusammen, nur dass sie sich mit diesem neuen Leben noch nicht ganz anfreunden konnte. Mit der Zeit würde sie das, da war sie sicher, aber gerade jetzt fühlte sie sich furchtbar.


  Dass ihre Bekanntschaft mit Blake längst begrabene Sehnsüchte in ihr geweckt hatte, machte es nur noch schwerer. Wenn sie ihn nur erreichen könnte, um sich an seiner Brust auszuweinen. Er würde verstehen, wie sie sich fühlte. Würde er doch, oder?


  „Frances?“ Es war Peterson, Ruperts ehemaliger Bursche, jetzt Faktotum des Hauses. „Bist du da? Ich habe geklopft, aber du hast nicht aufgemacht, aber ich höre …“


  „Geh weg“, antwortete sie erschöpft. Sie hatte keine Lust, jetzt auch noch ihm Rede und Antwort stehen zu müssen.


  „Das geht nicht. Da ist ein Brief für dich abgegeben worden und der Junge, der ihn brachte, sitzt noch unten, um deine Antwort mitzunehmen.“


  Frances stutzte. Wer schrieb ihr denn …? Hastig setzte sie sich auf und öffnete die Tür. Peterson kommentierte ihre verquollenen Augen nicht weiter, sondern reichte ihr stumm den kleinen Umschlag. „Warte kurz“, bat sie und setzte sich an ihren Frisiertisch, der ihr gleichzeitig als Sekretär diente.


  In dem Umschlag war eine schlichte Karte, mit einer ebenso schlichten Nachricht darauf.


  Ich richte mich nach dir. B.


  Schniefend zog sie die Augenbrauen hoch. Nachdenken, Frances, ermahnte sie sich. Alex und Mimi würden nicht von ihr erwarten, heute Abend auf irgendeinen Ball zu gehen. Alex war verständnisvoll genug, den Ausbruch vorhin als Grund genug zu bewerten.


  Sie sehnte sich nach einer Umarmung von Blake, seinem Halt und seinen unglaublichen Küssen, mit denen die Wirklichkeit verblasste und nichts als Wonne zurückblieb.


  Was sollte sie also antworten?


  „Frances“, erinnerte Peterson sie daran, dass er nicht stundenlang auf sie warten konnte.


  „Ja, ja. Ich …“ Sie drehte die Karte um. Zehn Uhr, Gartentor. F., kritzelte sie hastig dahin und steckte die Karte rasch wieder in den Umschlag. „Bitte, Peterson. Und danke.“


  „Keine Ursache.“


  Eine Viertelstunde später klopfte Bella schüchtern an und brachte ihr eine heiße Schokolade. „Ich nehme an, du möchtest nicht mit in die Oper?“, fragte sie beiläufig.


  „Nein. Ich werde den Abend auf meinem Zimmer verbringen“, erwiderte Frances.


  „So wie neulich?“, wisperte Bella.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, log Frances und wurde dennoch feuerrot. Was war nur aus dem schüchternen, zurückhaltenden Mädchen geworden, das sie vor eineinhalb Jahren mit Oliver aus dem Kloster geholt hatte?


  „Der Abend, als du offenbar noch mal frische Luft schnappen musstest. Zwischen elf und vier“, sagte Bella trocken.


  Sie hatte keine Ahnung, dass Bella sie gesehen hatte. Herrje. Und was sollte sie ihr darauf antworten? Es abstreiten? Sie kniff die Augen zusammen. „Wie kommt es, dass du mich gesehen haben willst?“


  „Ich konnte nicht schlafen.“ Bella winkte ab. „Keine Sorge. Du bist ja keine sechzehn mehr.“


  „Du allerdings bist gerade mal neunzehn“, wandte Frances ein.


  Bella erwiderte darauf nichts, und so saßen sie eine Weile schweigend in ihrem Zimmer, während Frances ihre heiße Schokolade schlürfte. Nicht nur das Getränk wärmte sie, es war auch die Geste an sich. Die Schwester des Marquess brachte ihr, einer Angestellten, etwas zu trinken, um sie zu trösten. Das rührte sie.


  Als sie ausgetrunken hatte, reichte sie ihr die Tasse zurück. „Danke, Bella. Ihr seid so lieb zu mir.“


  „Weil wir dich gern haben“, antwortete die, nahm die Tasse entgegen und erhob sich. „Ich sorge dafür, dass du nicht gestört wirst.“


  Die Augenbrauen hochziehend nickte Frances.


  


  Als Blake um kurz nach zehn in die kleine Gasse bog, dachte er schon, sie wäre gegangen oder er hätte sich im Tag geirrt, aber dann sah er, dass sie nur im Schatten stand. Erleichterung erfasste ihn, und eilig lief er auf sie zu.


  „Verzeih“, japste er. „Meine Kutsche steckte fest, also bin ich gelaufen und ich bin nicht mehr der Jüngste.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen. „Verzeih, dass ich zu spät bin.“


  Frances hob den Kopf und lächelte verhalten. „Ausnahmsweise, alter Mann.“


  Blake grinste und wurde gleich darauf wieder ernst, als er sah, dass sie verstört wirkte, nicht wie die Frances, die er vorletzte Nacht geliebt hatte. „Was ist passiert?“


  Frances senkte kurz die Lider, um ihre Gedanken vor ihm zu verbergen, und irritiert stellte er fest, dass ihn das störte. Dann jedoch sah sie ihn wieder an, mit klarem, aber traurigem Blick. „Wer sagt, dass überhaupt etwas passiert ist?“


  „Du hast keinen Tag auf deine Nachricht geschrieben, also ging ich davon aus, dass es dringend sei. Und ich bin nicht eitel genug, zu denken, du würdest mich so schnell vermissen.“


  Ein gezwungenes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Im Grunde ist nichts Schlimmes passiert, ich bin nur traurig.“


  „Warum?“, fragte er, während sich sein Magen verkrampfte. Sie sollte nicht traurig sein. Der Gedanke war kaum auszuhalten.


  „Mimi verkauft das Haus in Bath.“


  „Das ist … schade?“, riet er vorsichtig.


  „Ich bin dort aufgewachsen, es ist praktisch mein Zuhause“, bestätigte sie.


  „Was wirst du jetzt tun?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nichts. Ich ziehe einfach mit den anderen um. Mimi hat noch ein Haus von ihrem ersten Gatten. Was soll ich auch sonst tun, kündigen und …?“


  „Du könntest mit mir kommen.“ Der Satz war ihm schneller über die Lippen gekommen, als er darüber nachgedacht hatte. Jetzt war es raus.


  Frances‘ Augen wurden groß, bevor sie ihre Überraschung abschüttelte. „Wohin?“


  „In der Nähe von Wooler.“


  Verständnislos blickte sie ihn an.


  „Noch einiges hinter Newcastle“, wollte er erklären.


  „Ich weiß, wo Wooler liegt“, entgegnete sie.


  Erleichtert atmete er aus. Sie hatte noch nicht entsetzt angeführt, dass das viel zu weit weg war, immerhin. „Dann … denk darüber nach“, stieß er hervor. „Ich bleibe noch ein paar Tage in London.“


  Stumm nickte sie.


  „Was möchtest du heute tun?“, wechselte er das Thema, was sie sichtlich dankbar aufnahm.


  „Ich würde mich furchtbar gern einfach unterhalten, ein wenig ablenken.“ Sie beschrieb mit der Hand einen Bogen. „Mich trösten lassen“, hauchte sie.


  Nachdenklich nickte er. „Wir könnten die chinesische Pagode besichtigen.“


  „Etwas privater?“


  Er schluckte. Sie wollte eine andere Art von Trost, den, der einen alles vergessen ließ. Hitze stieg in seine Lenden. „Komm“, flüsterte er rau und fasste sie bei der Hand. Im Laufschritt zog er sie durch die Straßen, bis sie das Haus erreichten, das er gemietet hatte.


  Mit zitternden Fingern fischte er den Schlüssel aus seinem Rock und schloss auf, um sie in das dunkle Vorzimmer zu schieben. Er hatte keinen Luxus gemietet, und so war das Zimmer zwar keine Halle, dafür aber deutlich größer als ein Flur.


  „Du hast auch für alles einen Schlüssel“, murmelte sie. „Wie machst du das nur?“


  Statt einer Antwort ließ er die Tür zufallen, sodass Finsternis herrschte. Fantastisch. Sein Blut kochte schier über, er küsste sie, bis sie an ihm hing. „Dieser Trost, Frances?“, hauchte er provokant an ihre Lippen.


  Sie nickte und japste, als er sie auf eine der Kommoden setzte und ihre Röcke hochschlug. Himmel, bei ihr verwandelte er sich in ein Ungeheuer, das nichts weiter wollte, als sie zu nehmen und zu nehmen und zu nehmen.


  Wieder küsste er sie, fuhr ruhelos über ihre Brüste und das zarte Fleisch an ihrem Schoß. Immerhin, dachte er, schien es ihr genauso zu gehen, als er Feuchtigkeit unter seinen Fingern spürte.


  Rasch öffnete er seine Hose und zögerte dennoch, sie so rüde zu besitzen. Frances zog an seinen Schultern. „Blake“, hauchte sie, und er warf seine Bedenken über Bord, schob sich in sie und fand sie genauso hitzig wie erhofft.


  „Blake“, stieß sie flehend hervor. Sein Gehirn verabschiedete sich. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, während er mit den Händen ihr Becken festhielt und hemmungslos in sie stieß, bis sie aufschrie und um ihn herum erbebte. Nur mit Mühe schaffte er es, sich aus ihr zurückzuziehen.


  Keuchend ließ er den Kopf neben ihr an die Wand sinken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Warum zur Hölle war er bei ihr nur immer so schnell?


  Selbst wenn sie ihren Höhepunkt erreicht hatte, war er unzufrieden. Sie hätte verdient, dass er sich Zeit nahm. Aber das würde bedeuten, dass er sie und sich entkleiden müsste, sie würde ihn sehen und bemitleiden.


  War es da nicht wunderbar, dass sie ihn genauso explosiv begehrte wie er sie? Das würde ihm wahrscheinlich innerhalb kürzester Zeit einen Herzanfall bescheren, und in einem Winkel seines Verstandes wusste er, dass das nur ein Aufschub war, keine Lösung.


  Ein Lichtstreifen fiel auf sie, und er fluchte, während Frances sich versteifte. Er hatte im Rausch der Lust völlig vergessen, dass der Diener im Haus war. „Verdammt.“ Er drehte den Kopf. „Stuart, ich bin es. Gehen Sie wieder“, sagte er laut und deutlich.


  „Ich habe Geräusche gehört …“ Stuarts Augen weiteten sich entsetzt, als er ihn erblickte, mit halb herunter gelassener Hose, eine Frau vor sich mit gebauschten Röcken, kurzum, die Situation hätte für einen Betrachter nicht eindeutiger sein können.


  „Gehen Sie! Und kein Wort, zu niemandem!“, herrschte Blake. „Ich will vor Sonnenaufgang hier niemanden sehen oder hören.“


  Stuart nickte. „Sehr wohl.“ Und verschwand wieder in den Tiefen des Dienstbotentrakts.


  „Ist er weg?“, nuschelte Frances, die ihr Gesicht an seine Brust gedrückt hatte, um es zu verbergen.


  „Ja, verflucht“, stieß er zwischen den Zähnen hindurch.


  „Wer war das?“


  „Mein Kammerdiener.“


  Jetzt rückte sie von ihm ab. „Du hast einen Kammerdiener?“


  „Nicht direkt. Er macht eigentlich so ziemlich alles.“


  „Oh Gott, das ist dein Haus?“, fiel ihr dann auf.


  „Es ist nur gemietet.“


  „Ach“, hauchte sie, während ihr bewusst zu werden schien, wie wenig sie voneinander wussten. Aber Blake war noch nicht bereit, ihr die ganze Wahrheit zu enthüllen.


  Er knüllte das Tuch zusammen, in das er sich ergossen hatte und stopfte es achtlos in ein zweites und dann in die Tasche, bevor er seine Hose schloss.


  „Komm. Oben haben wir unsere Ruhe.“ Vorsichtig half er ihr von der Kommode und führte sie die Treppe hinauf und dann den Flur hinab, bevor er in sein Zimmer einbog.


  Er sah, wie sie beim Anblick des übergroßen Bettes schluckte. „Ich brauche Platz zum Schlafen“, erklärte er. „Ich kann Enge nicht gut ertragen.“


  „Das ist dein elendes Schlafzimmer“, sagte sie betroffen.


  Blake gab ihr einen Schubs. „Ja, ist es. Aber es ist um Welten bequemer als das Wohnzimmer oder die Bibliothek.“ Er deutete auf die Matratze. „Probier‘ es aus.“


  Auf ihren fassungslosen Blick hin fasste er unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht nah an seins. „Denkst du, ich hätte dich nur hergebracht, um dich ins Bett zu kriegen?“


  Hitze flutete ihre Wangen. „Wir haben es bisher nicht mal bis dahin geschafft.“


  „Keine Sorge. Das werden wir noch. Dann, wenn du es willst. Jetzt aber würde ich dich einfach gern in den Arm nehmen und du erzählst mir von diesem Haus, von dem du vorhin gesprochen hast.“ Er verzog das Gesicht. „Und vorher muss ich ins Bad.“


  Ein Zittern überlief ihre Lippen, bevor sie lachte. „Gut, Blake. Ich werde hier warten.“


  „Erzähl ruhig“, forderte er sie auf und trat durch die andere Tür des Zimmers in einen kleinen Waschraum, lehnte die Tür an, damit er sie noch hören konnte.


  „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, gestand sie. Ihr Kleid raschelte, als sie sich doch auf die Matratze setzte. Rasch wusch er sich selbst und tunkte danach die Tücher in die Waschschüssel.


  Er verzog das Gesicht. Es gab sicherlich Anregenderes. „Was dir einfällt. Wie sieht es aus? Woran erinnerst du dich besonders gern?“ Dann warf er die gespülten Tücher in den Korb für die Wäsche und kippte das Waschwasser kurzerhand aus dem Fenster.


  „Das Bleiglasfenster“, hörte er Frances sagen. „Thornhill House hatte etwas Ähnliches im Turm, aber bei Mimi erstreckt es sich über die ganze Front der Eingangshalle. Wenn die Sonne scheint, ist die ganze Halle von buntem Licht erfüllt.“ Er trat an die Tür und sah, dass sie tatsächlich zurückgelehnt auf dem Bett saß, eher lag, und mit verträumtem Lächeln den Betthimmel ansah. „Alex und ich haben stundenlang die Muster auf dem Boden angestarrt, wie sie über die Fliesen krochen.“


  Seine Brust wurde eng, und er schluckte, bevor er sich neben ihr niederließ, sich auf die Seite drehte und den Kopf aufstützte, um sie einfach nur ansehen zu können.


  


  „Frances, Liebes, du musst aufstehen.“


  Warme Lippen streiften ihre Schläfe, und sie wandte sich der Stimme zu. „Gleich.“


  „Ich fürchte, das wird nicht gehen. Es ist schon zwei Uhr durch“, widersprach er, und sie blinzelte.


  Sie lag auf Blakes breitem Bett, in seinem Arm und hatte friedlich geschlummert. Voll angezogen, wie er auch, nur eine leichte Decke über ihnen. Er hatte sie erzählen lassen, sie hatte geweint, bis sie schließlich erschöpft an seiner Brust eingeschlummert war.


  Die schönsten Erinnerungen hatte sie herausgekramt und hatte heimlich gedacht, dass bis auf das Fenster alle mehr mit Mimi, Mutter oder Alex zu tun hatten.


  Sie reckte den Kopf und küsste ihn zart.


  „Wofür war das denn?“, fragte er.


  „Für den Trost. Und wunderschöne Stunden“, erklärte sie.


  „Die jetzt leider enden müssen“, ergänzte er. „So gern ich dich hier habe.“


  „In deinem Bett“, murmelte sie.


  „Hier in meiner Nähe“, präzisierte er und beugte sich über sie, um sie zu küssen. „Ich wünschte …“


  Während sie vor wenigen Sekunden noch träge und entspannt neben ihm gelegen hatte, flammte jetzt die Leidenschaft wieder auf, plötzlich und unerwartet heftig.


  „Können wir nicht noch ein paar Minuten bleiben?“


  „Kaum lang genug, um zu tun, wonach mir der Sinn steht“, beantwortet er die unausgesprochene Frage, die darin mitschwang.


  Frances zog seinen Kopf näher. „Dann beeil dich.“


  Als sie wenig später auf die neblige Straße trat, überlief ein Frösteln ihre erhitzte Haut. Blake zog sie näher und geleitete sie schweigend bis zum Gartentor, während sie stumm auf den Boden sah.


  Erst, als sie dort angekommen waren, sah sie wieder auf, versuchte, seine Gedanken zu erraten. Doch sein Gesicht war verschlossen, eine grüblerische Maske.


  Sanft legte sie die Hand an seine Wange. „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“, ahnte sie, was ihn bewegte.


  „Zwei Wochen. Dann muss ich zurück, ich kann meine Arbeit nicht so lange vernachlässigen“, entgegnete er abwesend und lächelte schief. „ Es gibt Termine, die ich einhalten muss“, erklärte er. Dann ordneten sich seine Züge, er war wieder ernst. „Kannst du noch einen Tag für mich entbehren?“


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Wofür?“


  „Für ... Also, wenn du noch immer sagst, du willst es herausfinden“, druckste er herum, und Frances brauchte ein paar Sekunden, um den Sinn der Worte zu verstehen. Er wollte ihr die Narben zeigen.


  Sie konnte nur erahnen, wie viel Überwindung ihn das kostete.


  „Bist du sicher?“


  Eine Ader an seinem Hals pochte, bevor er schluckte. „Wenn du es bist.“


  „Das bin ich“, wisperte sie.


  Blake küsste sie und seufzte. „Ich werde mich betrinken müssen ...“, murmelte er.


  Frances schielte zum Haus. Die Familie war noch nicht heimgekehrt, es lag verlassen im Dunst der Stadt. Wenn sie es jetzt herausfanden, war keine Zeit, um Panik zu bekommen.


  „Komm.“ Sie fasste seine Hand und zog ihn durch das Tor, über den Rasen und durch die Dienstbotentür.


  „Frances, ich will nicht, dass du Ärger bekommst“, wandte er ein, als sie mit ihm durch die dunklen Flure schlich.


  „Den bekomme ich nicht“, versprach sie, schob ihn durch ihre Tür und entzündete eine Kerze.


  Andächtig sah er sich in dem Zimmer um, ließ den Blick über das schlichte Bett und den Frisiertisch gleiten. Ein Lächeln überzog sein Gesicht, als er die Schreibfeder darauf entdeckte.


  Frances zündete eine weitere Kerze an und schließlich noch die Leuchten an der Wand, bis das Zimmer hell erleuchtet war. Fragend blickte sie ihn an, bemerkte, wie er sich unbehaglich umsah.


  „Zieh deinen Rock aus.“


  Er gehorchte, reichte ihr das Kleidungsstück, und sie hängte es über die Stuhllehne, bevor sie wieder zu ihm trat und sich direkt vor ihn stellte, ein letztes Mal in seinem Blick forschte.


  „Für jedes Kleidungsstück, das du ablegst, werde ich auch eins ablegen.“


  Er lächelte widerwillig. „Was hättest du getan, wenn ich noch Weste und Krawattentuch getragen hätte?“


  „Mir Schal und Mütze geholt“, entgegnete sie trocken. „Also?“


  Kurz zögerte er und schien sich dann zu überwinden, denn er nickte und knöpfte sein Hemd auf. Seine Finger verharrten, als er auf Höhe seines Nabels angekommen war, und er sah sie flehend an. „Tu du es, Frances.“


  Sie überbrückte den Abstand zwischen ihnen und legte ihre Hände auf seine zitternden, schob den kleinen Knopf durch das Knopfloch. Unter ihren Fingern spürte sie, wie seine Haut rauer wurde.


  Er hatte nicht gelogen, dachte sie, als sie den nächsten Knopf öffnete und die rötlich gemusterten Vernarbungen freilegte. Der nächste Knopf, dann war sie bei seinem Hosenbund angelangt. Beherzt zog sie den Hemdsaum heraus und trat um ihn herum, um auch auf seiner Rückseite den Stoff herauszuziehen.


  Blake hielt die Luft an, als sie ihm das Hemd nach oben schob, und mit einem Seufzen zog er es über seinen Kopf. Achtlos segelte es zu Boden. Gespannt hielt er die Luft an, während Frances das Ausmaß der Zerstörung betrachtete. War es denn schon das ganze?


  Zumindest war es nicht annähernd abstoßend genug, um sie ernsthaft zu schrecken. Zugegeben, es sah furchtbar aus, aber nicht unerträglich.


  Liebevoll strich sie über die runzelige Haut, sah, wie er wieder Atem schöpfte. „Wie ist das passiert?“, hauchte sie.


  „Dein Überkleid“, wich er aus, und hastig streifte sie es sich ab, reichte es ihm über die Schulter. Offenbar irritierte ihn das, denn er griff erst nach ein paar Sekunden danach, um schließlich erneut zu seufzen. „Ich wurde eingeklemmt. Bei einem Brand.“


  „Autsch“, murmelte sie und drückte die Lippen darauf. Blake sog überrascht die Luft ein.


  „Erzähl weiter“, murmelte sie und küsste auch den Rest, wanderte an seine Seite und schließlich nach vorn, bis sie die Stelle zwischen Nabel und Hosenlatz erreicht hatte.


  „Es gibt nicht viel zu erzählen. Beim Versuch, aus dem Fenster zu entkommen, stürzte das halbe Haus ein, und es hat ein bisschen gedauert, bis ich befreit werden konnte.“


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Sie blickte auf. In seinen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Qual und Erregung wider. Die Ausbuchtung in der Hose sprach dafür, dass sein Körper gerade einen ganz anderen Weg beschrieb als sein Geist.


  „Das ist nicht zufällig zwölf Jahre her?“, fragte sie ihrer Intuition folgend.


  „Zufällig“, bestätigte er.


  Sie ahnte, dass der Brand selbst kein passendes Thema war, und legte die Lippen wieder auf seine Haut. „Wie ist es dir danach ergangen?“


  „Ich war halb bewusstlos, als man mich schließlich befreien konnte. Sie kühlten mich im Schnee ab, bevor sie …“ Er stockte, als sie die kleinen Knöpfe seiner Hose öffnete, und fuhr dann fort: „… bevor sie mich zu einem Arzt brachten. Dort angekommen sah er sich das an und sagte, man könnte eigentlich nichts mehr für mich tun. Selbst wenn ich die Verbrennungen überlebte, würde ich wahrscheinlich an einer Lungenentzündung sterben, weil ich so lange im Schnee lag.“


  Sie öffnete die Hose, woraufhin sich ihr seine Männlichkeit entgegen reckte. „Sieht mir nicht tot aus“, murmelte sie und schob den Stoff weiter hinab, bevor sie ihn genauer in Augenschein nahm.


  „Es gab Momente, da habe ich mir gewünscht, ich wäre es“, wisperte er und beobachtete ihre Musterung seiner Männlichkeit. Tatsächlich sah sie ein wenig seltsam aus, fiel ihr auf, nicht nur wegen der Brandmale, sie war irgendwie nackt.


  Blake schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Weißt du, was eine Brit Mila ist?“


  Natürlich, hätte sie beinahe geantwortet, nickte aber nur. Jeder, der die Geschichte von Jesus von Nazareth kannte, wusste, dass das Kind an seinem achten Lebenstag entsprechend der jüdischen Tradition beschnitten worden war. Frances runzelte die Stirn. „Du bist Jude?“, fragte sie und sah zu ihm hinauf.


  Blakes Gesicht nahm eine dunkelrote Farbe an. „Nein. Ich wusste nicht, wie ich dir erklären sollte, dass sie …“


  „Sie mussten die verbrannte Haut entfernen?“


  Er nickte.


  „Ich wusste nicht, dass man das auch bei Erwachsenen machen kann“, gestand sie.


  „Normalerweise nicht, nein. Und glaub mir, angenehm ist es nicht. Aber es ging nicht anders.“


  „Du hattest bestimmt furchtbare Schmerzen, bei allem, was diesen Teil deines Körpers beansprucht“, hauchte sie betroffen.


  Seine Männlichkeit benutzte er ja für mehr, als nur der Liebe zu frönen. Darauf konnte man notfalls verzichten, aber man konnte kaum verhindern, sich erleichtern zu müssen.


  Er nickte stumm und atmete dann aus, eine Geste der Erleichterung. Offenbar hatte er befürchtet, sie würde schreiend davonlaufen oder sich zumindest entsetzt abwenden.


  Ganz unbegründet war diese Befürchtung nicht, sie war entsetzt, aber mehr noch darüber, wie er gelitten haben musste, um bis hierher zu gelangen, als darüber, wie er jetzt aussah.


  Und ihr Herz blutete bei dem Gedanken, welche Überwindung es ihn gekostete haben musste, sich ihr zu offenbaren.


  Da sie seitlich von ihm hockte, ließ sie die Lippen über seine Hüfte gleiten, während sie Zoll um Zoll der vernarbten Haut freilegte und die Hose herab schob. Die gedellte, runzelige Haut wollte gar kein Ende nehmen, erst an seinen Knöcheln wurde die Textur wieder gleichmäßiger und glatt. Schuhe, dachte sie und schielte nach oben, wobei ihr Blick wieder an seiner praktisch nackten Männlichkeit hängen blieb.


  „Fehlt es dir?“


  „Was?“


  „Das bisschen … nun, das bisschen Haut.“ Sie machte eine entschuldigende Geste, die deutlich machen sollte, dass das bisschen keineswegs unwichtig war, und ließ vorsichtig die Fingerspitzen über seine Männlichkeit gleiten.


  Blake stöhnte. „Reine Gewöhnung“, stieß er dann hervor, als sie die Hand zurückzog und den Mund von seinen Knöcheln wieder aufwärts gleiten ließ. „Fehlt es dir?“, gab er die Frage zurück.


  Frances lächelte, während sie gleichzeitig spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. „ Ich habe keinen Unterschied gefühlt“, antwortete sie dann ehrlich. „Du hast also überlebt. Wie ging es weiter?“, nahm sie den Faden wieder auf.


  „Ich hing wochenlang zwischen Leben und Tod, und dann entzündeten sich die Verbrennungen. Erst zwei Jahre später war alles soweit abgeheilt, dass ich eine Hose ertragen konnte.“


  Sie blickte zu seinem angespannten Gesicht auf. „Was hast du bis dahin gemacht? Dich nackt eingeschlossen?“


  Den Atem ausstoßend schüttelte er den Kopf. Offenbar lenkten ihre Lippen ihn höchst effektiv ab, also machte sie weiter, arbeitete sich wieder auf seine Hüften zu. „Schottenrock“, keuchte er, als sie ihre Zunge durch seine Kniekehle streichen ließ.


  „Und dann?“ Ihr Mund nahm seine Wanderung wieder auf, übers Knie seinen Oberschenkel hinauf.


  „Eine Salbe nach der anderen, bis ich eine fand, die die Haut weich genug hält, dass sie sich nicht ständig pellt oder rissig wird.“


  Sie lächelte, während sie über die Mulde an seinem Steißbein glitt. „Ein seltsamer Gedanke, dass du dich eingecremt hast. Hattest du Hilfe?“ Mittlerweile war sie an seiner Leiste angelangt, und seine Stimme war kaum mehr als ein abgehacktes Stammeln.


  „Ich habe, seitdem ich wieder halbwegs klar bei Verstand war, niemanden mehr sehen lassen, wie sehr …“ Er sog scharf die Luft ein, als ihre Haare die ebenfalls lädierte Haut an seiner Männlichkeit streifte. „Himmel, Frances“, keuchte er. Die gekräuselten Haare waren immer wieder unterbrochen, wuchsen auf der verbrannten Haut nicht mehr gleichmäßig. Und auch der Rest seiner Männlichkeit war nicht unversehrt geblieben. Frances strich sanft über die geäderte Haut, spürte die kleinen Erhebungen der Narben und die unterschiedlichen Textur, die preisgaben, wo er mehr oder weniger Verbrennungen erlitten hatte.


  „Es scheint, als hätte die Funktion nicht darunter gelitten“, murmelte sie, als er unter ihrer Berührung zuckte.


  „Dennoch dauerte es lange, bis es soweit abgeheilt war, dass nicht jede Erregung schmerzhaft an der Haut zog, selbst nachdem …“, stieß er panisch hervor, als sie die Lippen auf seine Seite legte und ihn vorsichtig erkundete.


  Frances hielt inne. „Es tut noch immer weh, wenn du …?“


  „Nicht mehr. Nur noch der Schmerz unerfüllten Verlangens, wenn du verstehst“, murmelte er und krauste die Stirn, als müsste er sich an etwas Wichtiges erinnern.


  Frances ließ die Zunge an ihm entlang gleiten, woraufhin er ein gequältes Stöhnen der Lust von sich gab, bevor sich Erstaunen auf seinem Gesicht zeigte. „Du hast es tatsächlich geschafft, dass ich mich gar nicht bedecken will.“ Er atmete aus und lächelte sie unsicher an.


  Sie erhob sich und stellte sich vor ihn hin. „War das so schwer?“


  „Es schien mir ein Ding der Unmöglichkeit, dass sich jemand nicht angewidert davon abwenden würde“, erklärte er und errötete prompt erneut.


  Frances verzog das Gesicht. „Ich gebe zu, im ersten Moment ist es tatsächlich schlimm. Aber du bist ja noch viel mehr.“


  Er nickte. „Was ist mit deinem Teil?“


  „Mein Teil?“


  Er zupfte an ihrem Unterkleid, und rasch zog sie es sich über den Kopf. Sein brennender Blick wanderte über ihren Körper, die Glut darin versengte sie.


  Welche Ironie musste es für ihn sein, dass man Verlangen immer als brennend beschrieb, feurig, hitzig, versengend, schoss ihr durch den Kopf. „Küss mich, Blake“, murmelte sie.


  Das tat er, nicht nur ihren Mund, auch den Rest von ihr. Frances erwiderte die Liebkosungen, bis er aufstöhnte und sie zum Bett schob. Sie dort in die Laken pressend glitt er in sie, zunächst langsam und mit Bedacht, wurde dann schneller. Frances bekam nicht genug von ihm und wimmerte verlangend auf.


  Blake warf eins der Kissen auf den Teppich und glitt aus ihr, um sie auf den harten Boden zu betten, nur das Kissen unter ihrem Po. Dann drang er wieder in sie ein, und da ihr Becken jetzt nicht mehr versinken konnte, war es tiefer als zuvor. Frances schrie auf und verschränkte die Beine hinter seinem Po. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er immer schneller und heftiger in sie stieß und ihre kleinen Schreie förmlich von ihren Lippen trank.


  Ekstase überrollte sie in ungeahnter Intensität, und er erstickte ihren Aufschrei mit einem Kuss. Tief in seiner Brust entrang sich ein Knurren, und er riss seine Lippen von ihren los, als er selbst erbebte.


  Frances stöhnte auf, genoss das Gefühl, wie er in ihr pulsierte. Sie erstarrte und blickte ihn an. Sein Gesicht, das gerade noch von höchster Befriedigung erfüllt war, nahm panische Züge an, als er bemerkte, dass er vergessen hatte, sich aus ihr zurückzuziehen.


  Sie legte die Hände an seine Wangen und sah ihm in die Augen. „Es wird nichts geschehen“, wisperte sie. Es war nie etwas passiert, und so gern sie behaupten würde, dass sie immer aufgepasst hatte, wäre das eine Lüge. Dennoch hatte sie nie empfangen.


  Davon abgesehen, dass sie wenige Tage vor ihrem monatlichen Unwohlsein stand.


  „Sicher?“


  Sie nickte.


  „Du wirst mir sagen, wenn es anders ist, oder?“


  „Natürlich.“ Sie schielte zur Uhr. „Verflucht.“


  Auch Blake hob den Kopf. „Was ist?“


  „Die Oper ist schon seit einer Stunde aus.“


  Sie schob ihn nicht eben sanft von sich herunter. „Beeil dich. Sie werden noch einmal nach mir sehen.“


  „Warum sollten sie?“


  „Weil sie so sind. Heute Nachmittag war ich ziemlich fertig, und Alex hat mir das Gesicht abgetrocknet. Stell dir das vor, Marchioness Stickland sitzt neben mir und betupft mich mit ihrem Taschentuch. Später hat Bella mir Schokolade aufs Zimmer gebracht, als wäre ich die Lady und sie die Zofe.“ Sie löschte die Kerzen bis auf eine am Bett und öffnete die Fenster, damit der Rauch der Kerzen abziehen konnte.


  Blake zog die Augenbrauen hoch. „Das ist seltsam. Aber auch schön, wenn sich jemand kümmert, oder?“


  „Das ist die Familie, deren Teil ich bin, obwohl ich im Grunde nicht dazu gehöre“, entgegnete sie schlicht.


  Rasch zog er sich wieder an, während Frances sich nur ein Hemd und einen Morgenmantel überwarf, bevor sie ihn nach unten brachte und dann über den Rasen scheuchte.


  Vor dem Tor wandte er sich um und zog sie in die Arme, um sie zu küssen. Ein Abschiedskuss, dachte sie beklommen, so fest hielt er sie.


  Warum verabschiedete er sich?


  „Es war ein wundervoller, erstaunlicher Abend“, wisperte er an ihre Lippen. „Ich will, dass du dir ein paar Tage Zeit nimmst, um in Ruhe zu entscheiden, ob du mit mir kommen willst.“


  Frances blinzelte. Sie hatte gedacht, das wäre ihm nur so rausgerutscht, um sie zu beruhigen. Aber scheinbar meinte er es ernst. Er wollte sie mitnehmen. Erstaunt nickte sie. „Wie sehe ich dich? Wo?“


  Ein wenig unbehaglich sah er auf seine Schuhspitzen. „Reicht Mittwoch? Ich kann es kaum abwarten, aber ich bin alt genug, um zu wissen, dass eine vorschnelle Entscheidung unklug wäre.“


  Ähnliche Bedenken hatte Thornhill bezüglich Cedrics Stadthaus geäußert, und plötzlich verstand sie. Er wollte, dass sie sich sicher war, ihre Entscheidung nicht im Taumel der Ekstase traf, sondern bei klarem Verstand.


  Mittwoch wäre nicht ideal, sie würde noch vergehen vor Sehnsucht und außerdem ihre Blutung haben. Darüber hinaus war die Besichtigung des Stadthauses für Donnerstag angesetzt.


  „Freitag“, wisperte sie. „Freitag passt mir besser.“


  „Dann bliebe wenig Zeit für Vorbereitungen, aber gut“, lenkte er ein.


  Auf der Straße vor der kleinen Gasse rollte Sticklands Kutsche vorbei, und erschrocken zog sie Blake in den Torbogen zurück. Hatte da nicht ein blasses Gesicht aufgeleuchtet?


  Himmel, zwar wäre sie nicht im klassischen Sinne kompromittiert, aber wer vertraute denn seine Schwestern schon einer Frau an, die sich nachts aus dem Haus schlich, um sich äußerst fleischlichen Gelüsten hinzugeben? Was für eine Frau tat so etwas überhaupt?


  „Ich werde die Stunden zählen“, wisperte er und zog sie noch näher.


  Eine, die nicht widerstehen konnte, gestand sie sich ein, als sie sich schon wieder in seine Umarmung schmiegte und sich küssen ließ. Verzweiflung brandete in ihr auf, denn sie wusste, dass dies ein Abschied werden könnte – falls sie sich gegen ihn entschied.


  Sie hielt seine Schultern fest und schwelgte in dem Kuss, wünschte sich, dass er kein Ende nehmen möge und sie sich einfach nie entscheiden müsste.


  „Frances!“ Das Flüstern zerstörte die Atmosphäre höchst effektiv.


  Sie blinzelte und löste sich von Blake.


  „Bis Freitag“, wisperte er und verschwand im Nebel.


  „Jetzt komm endlich, Frances“, zischte Bella. „Alexandra wird nicht ewig brauchen, um nach Gregory zu schauen.“


  Frances glättete ihr Gesicht, bevor sie sich zu ihr herumdrehte. „Junge Dame, was zur Hölle tust du um diese Zeit im Garten?“, fragte sie streng.


  „Ich rette deinen Hintern, Frances, indem ich Alexandra gerade angelogen habe und behauptete, das wärest nicht du, die dort in der Gasse steht und sich küssen lässt“, erwiderte die furchtlos.


  „Dann wäre es wohl besser, ich wäre in meinem Zimmer“, beschloss Frances und ging zügig neben Bella her.


  „Wer ist er?“, fragte Bella dann.


  „Geht dich nichts an“, antwortete sie und betrat mit Bella die Küche, stieg die Gesindetreppe hinauf und betrat ihr Zimmer. Bella folgte ihr ungefragt – und unerwünscht. „Was willst du noch, Bella?“


  „Na, wenn Alex kommt, kann ich sagen, dass du die ganze Zeit hier warst.“ Gelassen hob sie das Kissen vom Teppich und warf es aufs Bett, dann setzte sie sich auf das Stühlchen vor ihrem Sekretär. „Dein Saum ist übrigens nass.“


  Erschreckt warf Frances einen Blick nach unten und zog sich dann rasch den Morgenmantel aus, warf ihn achtlos in das kleine Ankleidezimmer, denn im gleichen Moment ertönten Alexandras forsche Schritte auf dem Flur.


  Gleich darauf klopfte es, und auf ihr Herein trat sie in das Zimmer. „Du bist ja noch wach“, sagte sie und versuchte, erstaunt zu wirken, ein durchsichtiges Manöver, aber gut.


  „Ja“, tat Frances ebenso erstaunt, „Bella hat mich geweckt. Offenbar scheine ich eine Doppelgängerin zu haben.“


  Alexandra lachte gepresst. „Ähm, ja. Ich werde mich versehen haben. Gute Nacht.“ Damit war sie zur Tür hinaus.


  Bella kicherte leise und erhob sich dann. „Gutes Stichwort.“ Sie ging zur Tür, wandte sich noch einmal kurz zu ihr um. „Ich hoffe, er hält, was er verspricht.“ Und weg war sie.


  Frances war wieder allein und ließ sich aufs Bett fallen. Was versprach er eigentlich? Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihm direkt gesagt zu haben, dass sie unehelich war, aber immerhin war sie nur eine Angestellte. Kein Titel, kein Vermögen. Sie hatte ihm erzählt, dass sie ihren Vater nicht kannte, da müsste er auch von sich aus darauf kommen können, dass ihre Eltern nicht verheiratet gewesen waren.


  Darüber hinaus hatte er nie gesagt, er hätte mehr zu bieten als ein Leben. Er schien nicht unvermögend zu sein, denn das Haus und der Diener verrieten, dass er durchaus wohlhabend war, wenn auch nicht wahnsinnig reich.


  Trug er ihr überhaupt die Ehe an? Plötzlich fröstelte sie. Er hatte sie gefragt, ob sie mit ihm gehen wollte, aber das konnte auch bedeuten, sie sollte seine Mätresse werden.


  Egal, wie verliebt sie war, sie würde nicht diese Familie verlassen, um die Mätresse eines Mannes zu werden, und mochte er noch so wundervoll küssen.


  Sie beschloss, zunächst so zu tun, als wollte er sie zu seiner Ehefrau machen, um ihre Entscheidung zu fällen. Denn keine Ehe bedeutete automatisch auch, dass sie nicht mit ihm zusammen sein konnte.


  


  Am Donnerstagmorgen saßen Mimi, Frances, Alex und Edward in der Kutsche und rollten aus Mayfair hinaus, folgten der Straße nach Marylebone.


  Bella und Oliver waren mit Dinston und den jüngeren Kindern in den botanischen Garten gefahren, sie hatten also mehrere Stunden Zeit.


  Das Haus lag ein wenig außerhalb, denn Herzog hin oder her, zwei große Grundstücke in Mayfair zu besitzen, überstieg die Finanzen bei Weitem. Und es hätte auch keinen Sinn ergeben, denn als jüngerer Sohn war Cedric nur ein Baron gewesen. Manche Familien besaßen mehr Titel, aber auch mehr Land, Dinston jedoch hatte nur diese zwei Titel, den Duke trug er selbst und der Baron war der nächste in der Erbfolge.


  Sie passierten den Regent‘s Park zur rechten, während zur linken Seite bereits die Arbeiten für eine Reihe Häuser im Gange waren.


  „Früher war es hier viel ruhiger“, stellte Mimi fest. Wobei früher schon mehr als fünfzig Jahre her war.


  „Ich finde es schön, dass sie den Park geöffnet haben“, befand Alexandra. „Stell dir mal vor, wir könnten mit Gregory zu Fuß in den Park gehen“, wandte sie sich an Edward.


  „Nur, wenn Nash in seiner Planung noch ein bisschen Platz für einen Zugang lässt“, entgegnete der und deutete auf die Baustellen, die beinahe die gesamte Straßenseite einnahmen.


  Mimi lächelte. „Stell dir vor, der Prinzregent hätte seinen Palast doch hier gebaut, dann wäre es noch viel schlimmer.“


  „Auch wieder wahr“, lenkte Edward ein.


  Sie verließen den Outer Circle und überquerten den Regent‘s Canal, um gleich darauf in eine Seitenstraße einzubiegen.


  Keine halbe Meile später hielt die Kutsche, und sie stiegen aus.


  „Sieht noch aus wie früher“, befand Mimi.


  Frances blinzelte. Der Bau wurde von einem großzügigen, von griechischen Säulen getragenen Portikus dominiert, der jedoch nicht vorgelagert, sondern in die Front eingelassen war. Nach diesem übergroßen Portal konnte man eine ebenso großartige Tür, eher ein Tor, vermuten, doch die Wand dahinter war geschlossen worden. Über einer eher schlichten Tür war eine große Glasfront eingelassen, die offenbar den Zweck hatte, dem Raum dahinter trotz der angedeuteten Vorhalle genug Licht zukommen zu lassen. Absichtlich hatte man auf buntes Glas verzichtet, denn sonst würde dahinter kaum mehr als Dämmerlicht ankommen, zumal es die Nordseite des Gebäudes war.


  Wie nicht anders zu erwarten, hüllte sich das Haus in tiefes Schweigen, niemand hieß sie willkommen. Die Läden waren zugezogen, ein paar Schwalben hatten es sich dort, wo sich die Säulen die Fassade berührten, eingerichtet und in den Ecken des Portals gab es einen dicken Wust Spinnweben. Beherzt zückte Mimi ihren Schirm und wischte sie fort.


  Dann zog sie einen übergroßen Schlüssel, dessen Griff mit Schnörkeln versehen war, aus ihrem Retikül und schob ihn ins Schloss. Das wehrte sich, bis Mimi sich schließlich zu Edward umwandte. „Würdest du?“


  Der trat vor, und mit einem Kreischen drehte sich der schwere Schlüssel endlich. Gespannt hielten Frances und Alexandra den Atem an.


  Edward machte einen Schritt zurück, um Mimi den Vortritt zu lassen, und sie schob die schwere Eichentür auf.


  Der Muff mehrerer Jahrzehnte schlug ihnen entgegen. Mimi lächelte zaghaft. „William hat jemanden angestellt, der das Haus frei von Ungeziefer und Vandalen hält, aber ansonsten ist noch alles so, wie wir es verlassen haben“, erklärte sie und machte den Weg frei, damit auch die anderen näher treten konnten.


  Frances blieb der Atem weg. Obwohl alles mit Laken abgehängt und von einer dicken Staubschicht bedeckt war, konnte man die Schönheit des Hauses auf den ersten Blick erahnen. Die gewundenen Treppen auf beiden Seiten der Halle waren mit reichen Schnitzereien verziert und trafen sich auf der gegenüberliegenden Seite der großen Halle auf einer breiten Galerie. „Es gibt keinen Ballsaal“, erklärte Mimi die Übergröße der Halle.


  Ehrfürchtig nickte Frances und sah nach oben. Dort gab es eine Etage höher eine weitere umlaufende Galerie, bevor sich die Decke zu einer Kuppel verengte. Im Gegensatz zum ehemaligen Thornhill House war die jedoch nicht mit Stuck, sondern mit bunten Glaselementen versehen, sodass es von unten wie eine aufgeschnittene Bonbontorte aussah.


  „Wahnsinn“, hauchte Alexandra. „Wie konntest du das aufgeben?“


  „Cedric wollte William Zeit geben, sich damit abzufinden“, murmelte Mimi geistesabwesend und steuerte auf die breite Doppeltür unter der Galerie zu. „Als es dann richtig schien, wurde er krank und starb.“ Und sie hatte nicht den Mut gehabt, sich Dinston allein zu stellen, das brauchte sie gar nicht laut auszusprechen.


  Sie schob die Tür auf und das Dämmerlicht wich hellem Sonnenschein. „Ich habe immer geliebt, wie die Sonne hier hereinbricht“, sagte sie und ging weiter.


  Kurz zögerte Mimi, während die anderen aufholten. Obwohl es so lange her war, schien sie keine Probleme zu haben, sich zu orientieren. Während Alexandra, Frances und Edward den Raum besahen, hatte sie keinen Blick für die Möbel unter den verstaubten Laken. „Der Salon, Herz des Hauses“, erklärte sie und deutete nach oben. „Von der Galerie aus gibt es noch eine weitere Fensterreihe, damit mehr Licht in die Halle kommt. Im Grunde ist das Haus schlicht aufgebaut. West- und Ostflügel, zwei Etagen und das Dachgeschoss. Im Westflügel gab es traditionell im Erdgeschoss das Arbeitszimmer und die Bibliothek, dazu ein Kartenzimmer.“ Sie warf Alexandra einen Blick zu. „Du könntest es zum Büro machen, wenn du einen Teil des Arbeitszimmers mit nutzt. Von der Fläche her reicht es.“


  „Nach dir“, bat Alexandra, und Mimi ging voran. Der kleine Flur ging von der Halle ab, zur Südseite das großzügige Arbeitszimmer, auf der Giebelseite die Bibliothek und zur Straße hin das Kartenzimmer.


  „Ja, das könnte hinkommen“, stimmte Alexandra zu.


  Mimi führte sie weiter, eine Nebentreppe hinauf, wieder in einen Flur. „Vier Suiten aus je zwei Schlafzimmern und einem kleinen Bad, dazu ein kleiner Salon“, fasste sie sich kurz und wartete am Ende des Flurs auf sie, auf der breiten Galerie, auf der die Treppen mündeten.


  Alexandra öffnete jede der Türen kurz, lugte in die Zimmer und nickte zufrieden, während Frances zu Mimi aufschloss und ihr half, die schweren Vorhänge der Zwischenwand aufzuziehen. Für sie war es mehr oder weniger egal, wie das Haus aussah. Entweder sie ging mit Blake oder mit Mimi und Alex. Mehr Auswahl hatte sie nicht, zumindest sah sie keine realistische Chance, in einem anderen Haus Arbeit zu finden und neu anzufangen, es sei denn, sie wollte sich zur Küchenmagd degradieren.


  Und dass sie zur Gesellschafterin oder Anstandsdame wenig taugte, das musste selbst Mimi und Alex klar sein. Darüber hinaus liebte sie diese Familie, und so ohne Weiteres würde sie sie nicht verlassen.


  Schließlich schlossen Alex und Edward zu ihnen auf, warfen einen Blick in die mittlerweile gut beleuchtete Halle.


  „Unter dem Dach gibt es noch ein paar kleinere Zimmer“, erklärte Mimi. „Notfalls könnte man Gästezimmer daraus machen.“


  Oder Kinderzimmer, sagte ihr Blick. Frances grinste.


  „Wo wohnt das Personal?“, wunderte Alexandra sich.


  „Es gibt einen flachen Anbau am Ostflügel, wo das Personal sich einrichten kann.“ Mimi wandte sich dem Flur nach Westen zu.


  „Hier gibt es eine sehr große Suite, die von Williams Mutter bewohnt wurde. Wahrscheinlich werdet ihr eh umbauen, deshalb spare ich es mir, euch aufzulisten, wer wo gewohnt hat.“ Mit einer wegwerfenden Geste versuchte sie, anzudeuten, dass es nicht mehr wichtig war.


  Frances wunderte sich über diese Leichtigkeit, immerhin hatte sie hier gewohnt, bis sie mit Cedric nach Bath gezogen war. Mimi wartete geduldig, bis Alexandra auch im Westflügel in jedes Zimmer gespäht hatte.


  „Deine Chancen stehen gut“, murmelte Frances ihr zu.


  Mimi lächelte und versuchte dabei, nicht völlig selbstzufrieden zu wirken. „Das Haus ist auch toll, gut aufgeteilt, und wenn man es an die eigenen Vorstellungen und Bedürfnisse anpasst, könnte nur noch der leicht überladene Portikus ein Problem darstellen.“


  „Wahrscheinlich gewöhnt man sich daran“, vermutete Frances und kicherte dann. „Leicht überladen?“


  „Mächtig gewaltig“, räumte Mimi lächelnd ein. „Als ich das erste Mal hierherkam, wurde ich förmlich davon erschlagen, aber der Portikus bietet auch Vorteile. Man kann sich unterstellen oder in die Regenluft schnuppern, ohne nass zu werden. Außerdem dient er als Windfang. Und ja, nach ein paar Tagen fällt er kaum noch auf.“


  „Was wahrscheinlich die Absicht des Erbauers war, als er ihn in die Fassade einließ, statt ihn klassisch vorzulagern.“


  „Das macht den Unterschied zwischen gewöhnungsbedürftig und haltlos protzig aus“, wisperte Mimi und setzte ein optimistisches Lächeln auf, als Alexandra wieder zu ihnen stieß.


  Edward schlenderte gelassen hinterher, er schien zu ahnen, dass sein Mitspracherecht eher begrenzt war.


  Auch hier gab es am Ende des Flures eine weitere Treppe, und Mimi deutete hinauf. „Ganz oben gibt es nur noch ein paar Gästezimmer und den Zugang zum Dach.“ Damit stieg sie wieder hinab, zeigte ihnen das Speisezimmer, das über eine riesige Tafel verfügte. Zweiundzwanzig Stühle zählte Frances. Mehr hatte sie bisher nur in Dinston House gesehen, aber als herzogliche Residenz war das quasi Pflicht.


  Von da aus ging es weiter durch eine praktisch eingerichtete Großküche, ein Waschhaus und dahinter die Wohnungen des Personals in dem Anbau.


  Dann traten sie hinaus in den Gemüsegarten, wo es eine Sitzecke gab. „Das Personal hat hier einen eigenen Bereich“, sagte Mimi und deutete auf die Hecke, die den Garten vom restlichen abtrennte. Dann schritt sie durch einen Torbogen in den Hauptteil des Gartens.


  „Was ist das da?“, fragte Frances und deutete auf ein kleineres Haus am anderen Ende der weiten Rasenfläche.


  „Das Sommerhaus. Wir nannten es immer Gärtnerhäuschen, aber wie du siehst, ist es ein bisschen größer. Ähnlich wie Brennan House war es Cedrics eigenes Reich.“ Sie seufzte und erklärte: „Als William Herzog wurde, ist Williams Mutter hier eingezogen, damit er Dinston House für sich und seine Gemahlin einrichten konnte. Cedric wollte jedoch, genau wie Rupert, mehr Eigenständigkeit, also bezog er das Sommerhaus.“


  Abgesehen davon, dass Cedrics ehemaliges Refugium kleiner war als Dinston House und darüber hinaus fast fünfzig Jahre im Dornröschenschlaf verbracht hatte, war es auch in einem völlig anderen Stil erbaut. Ein nahezu quadratischer Bau aus dunkel gestrichenem Holz, inzwischen schon reichlich überwuchert von Efeu und dazwischen verwilderten Rosen.


  „Können wir es uns ansehen?“ Etwas an dem märchenhaften Bau sprach Frances an, und sie war geradezu erpicht darauf, zu erfahren, ob es hielt, was sein Äußeres versprach.


  „Natürlich“, entgegnete Mimi prompt und sah Alexandra und Edward abwartend an.


  „Ich denke, wir werden uns derweil beraten“, lehnte Alexandra dankend ab. Es war keine Kunst, zu erraten, dass sie sich sofort in das Haus verliebt hatte und alles daran setzen würde, ihren Gatten zu überreden.


  Mimi und Frances traten durch eine schlichte Tür in einen kleinen Vorraum und von da aus in ein quadratisches Treppenhaus mit umlaufendem Absatz. „Im Grunde ist es ganz schlicht aufgebaut“, erklärte Mimi und drehte sich einmal im Kreis. „Küche, Esszimmer, Salon, Arbeitszimmer. Oben zwei Suiten und drei Schlafzimmer, dazu ein größeres Bad.“


  Frances nickte, und sie sahen sich das Häuschen an, doch während sie durch die Räume gingen, wurde immer klarer, dass Mimi von ihren Erinnerungen eingeholt wurde.


  Sie wurde immer blasser und ließ sich schließlich auf ein abgedecktes Sofa fallen, sodass eine Staubwolke aufstieg. Frances eilte zu ihr und kniete sich vor sie. „Mimi“, flüsterte sie betroffen.


  „Verzeih, Kind.“ Sie tätschelte ihr den Kopf. „Ich dachte, ich könnte hier einziehen und Alexandra das große Haus überlassen, aber ich glaube, ich möchte hier nicht leben. Nicht ohne Cedric, verstehst du?“


  Frances schluckte und blinzelte die Tränen fort. „Du hast ihn sehr geliebt.“


  „Das tue ich noch immer.“ Sie seufzte. „Aber nichts bringt ihn zurück. Warum also alles verkommen lassen? Er hätte gewollt, dass dieses Haus mit Leben erfüllt wird.“ Sie erhoben sich wieder. „Komm, ich will hören, was Alexandra für ihren Mann entschieden hat.“


  Schmunzelnd bot Frances ihr den Arm. Tatsächlich würde Alexandra ihrem Gatten die Sache schon schmackhaft machen. „Sie hat sich auf den ersten Blick verliebt“, murmelte sie.


  „Da ist sie nicht die Erste“, stimmte Mimi zu. „Was ist mit dir? Möchtest du hier leben?“


  Irritiert sah Frances sich um. „Ich arbeite für euch, was sollte ich sonst tun?“


  „Du musst nicht arbeiten“, entgegnete Mimi. „Du gehörst zur Familie.“


  „Das ist lieb von dir, aber ich denke, ohne meine Arbeit würde ich nicht zurechtkommen. Ich brauche etwas zu tun.“ Das stimmte, immerhin war ihre Arbeit beinahe alles, was sie hatte. Und darüber hinaus liebte sie die Familie, es war nicht schwer, Alexandra oder die Mädchen zu begleiten. Der beste Job der Welt.


  Das machte die Entscheidung, ob sie mit Blake gehen wollte oder nicht, noch schwerer. Die Bälle, Empfänge und Kleider würden ihr nicht fehlen, die Familie jedoch schon.


  Sie würde kaum ein Kind mit Blake haben und eine eigene Familie gründen, über das Alter war sie schon hinaus. Und selbst wenn, wäre es unglaubliches Glück.


  Das Stechen in ihren Schläfen ignorierend schritt sie mit Mimi wieder zum Haupthaus und überlegte, wie sie eine solche Entscheidung überhaupt treffen konnte. Sie wollte sich nicht zwischen Liebe und Familie entscheiden müssen.


  Vielleicht, also falls Blake ihr tatsächlich eine Ehe antrug, könnten sie hier leben, dachte sie dann. Hoffnung keimte in ihr auf. Wenn er genug Geld hatte, sich hier ein Haus mieten zu können, könnte er vielleicht mit ihr das Gärtnerhäuschen unterhalten.


  Dann hätte sie alles, was sie sich je erträumt hatte.


  Allerdings müsste er dafür alles aufgeben, was er in kurz-hinter-Wooler aufgebaut hatte.


  Morgen Abend würde sie es herausfinden.


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  „Du musste mir helfen“, flüsterte Eliza aufgeregt.


  Frances drehte sich nicht mal zu ihr um, ihr Blick schweifte weiter über die Menge auf der Suche nach Blake. Freitag, hatten sie vereinbart. Und jetzt waren es kaum noch zwei Stunden bis Mitternacht.


  Sie war ein Wrack, gestand sie sich ein, das Warten hatte ihre Nerven strapaziert, und jetzt schwankte sie zwischen der Befürchtung, er würde nicht kommen, und der Hoffnung, dass er doch noch auftauchte. Und sie hatte Angst, beinahe Panik, dass sie sich verfehlen könnten.


  Blake würde sie finden, beruhigte sie sich. Wenn er kam, würde er sie auch finden.


  „Ich muss gar nichts“, blockte sie Elizas Bitte ab.


  „Doch. Jonas sagte, er muss mit mir reden, dringend.“ Sie ließ eine Pause. „Allein.“


  Jetzt wandte Frances sich doch der jungen Frau neben ihr zu. „Ach, allein? Wie kommst du darauf, dass ich dich dabei unterstützen würde nach dem Desaster bei Lady Darsey?“


  „Du hast mir auch geholfen, als sie dieses bescheuerte Gedicht geschickt haben“, wandte Eliza ein.


  „Ich hatte dich im Auge.“


  „Bei Oliver und Bella machst du auch nicht so ein Theater“, versuchte sie es weiter.


  „Die beiden sind schon ein halbes Jahr verlobt. Und nebenbei ist Bella neunzehn.“


  „Oliver hat sie geküsst. Und wie.“ Elizas Gesicht nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an.


  „Er war gerade drei Monate fort. Da staut sich einiges an.“


  „Ach, was denn?“


  Frances verengte die Augen. War sie gerade tatsächlich in die Falle einer Siebzehnjährigen getappt? „Du verdienst keine Antwort, sondern eine Tracht Prügel“, murmelte sie. „Also, warum muss es unbedingt allein sein?“


  „Ich glaube … ich denke, er will fragen, ob er um mich werben darf.“


  „Dann sollte er mit deinem Bruder sprechen.“ Frances ließ erneut den Blick über die Menge schweifen.


  „Warum sich Edwards Verhör unterziehen, wenn ich womöglich gar kein ernstes Interesse haben könnte?“ Eliza folgte ihrem Blick. „Suchst du jemand Bestimmten? Es macht doch Sinn, erst mich zu fragen, ob ich das überhaupt will.“


  „Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass er es ernst meint.“ Sie ignorierte Elizas Frage. „Was wirst du tun, wenn er etwas anderes möchte? Dir sagen, dass er leider nicht um dich werben kann, weil er schon verlobt ist? Wenn er dir sagt, dass sein alternder Onkel plötzlich doch noch ein paar Kinder ausgegraben hat und er niemals um dich anhalten kann? Und wenn doch, du dein jetziges Leben aufgeben musst?“


  „Frances, du hast uns damals aus diesem Kloster abgeholt. Sag mir, was kann schon schlimmer sein?“


  „Einsam und an gebrochenem Herzen sterben“, murmelte Frances und seufzte dann. „Also gut. Du hast zehn Minuten am Rand der großen Terrasse, dann schicke ich dir Mary-Jo, weitere zehn Minuten später Mimi. Das sollte reichen, um sich einig zu werden.“


  „Danke, Frances. Du bist die Beste …“


  Frances hob abwehrend die Hand. „Keine faule Tricks. Und wenn ich auch nur befürchte, ihr seid in den Garten gegangen, schicke ich euch die Hunde hinterher.“


  „Welche Hunde?“


  „Ich werde welche auftreiben, glaub mir.“


  „Oh. Gut. Wann?“


  „Um elf bringe ich dich raus, reicht das?“


  Eliza schielte auf ihre Tanzkarte und sah, dass sie vorher noch einen Tanz mit Bertram Collins eingetragen hatte. „Ja, das reicht. Danke.“


  Frances nickte nur stumm. Es war falsch, dem Mädchen das zu gestatten, das wusste sie, aber sie konnte sie so gut verstehen. Wer wollte nicht schon vorher wissen, was er bekam, anstatt die Katze im Sack zu kaufen? Und bei Ehen wurde man diese spezielle Katze nicht so einfach wieder los. Bis, dass der Tod euch scheidet konnte sehr lang sein.


  Darüber hinaus hatte Frances wiederholt festgestellt, dass sie nicht zur Anstandsdame taugte. Sie war und blieb ein einfaches Mädchen und genauso agierte sie. Wie ein Bluthund über ihre Schützlinge zu wachen, lag ihr nicht, außerdem waren sie mit bald achtzehn Jahren keine Kinder mehr. Viele Frauen in ihrem Alter waren schon verheiratet, und wer eine Ehe eingehen sollte, der hatte auch das Recht, denjenigen vorher zumindest ein kleines bisschen zu kennen.


  Fand sie, auch wenn viele der Gouvernanten und Anstandsdamen das natürlich anders sahen. Reinheit wurde überschätzt.


  „Dein Tanz mit Bertram beginnt gleich“, murmelte sie, und Eliza eilte zu Mimi, wo Mr. Collins sie abholen würde.


  Frances suchte noch einmal die Menge ab. Keine Spur von Blake. Wo war er? Verspätete er sich nur, wollte er sie bis zur letzten Minute auf die Folter spannen – oder hatte er inzwischen sein Angebot zurückgezogen und traute sich nicht, es ihr zu sagen?


  Eine grauenvolle Vorstellung, nachdem sie gerade schweren Herzens beschlossen hatte, mit ihm zu gehen, falls sein Antrag einer war.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie sich jetzt besser auf Eliza konzentrieren sollte. Nach dem Tanz mit Bertram schlenderten sie am Rand der Tanzfläche entlang und traten dann auf die Terrasse, in den Schatten des Gartens. Während Eliza auf die Brüstung zulief, trat Frances die Stufen hinab und suchte sich einen Platz, um sie im Auge zu behalten.


  Ihr törichtes Herz hüpfte aufgeregt, denn bei Blakes Vorliebe für Gärten würde er vielleicht hier auf sie warten. Schließlich blieb sie im Schatten, wenige Meter unter der Balustrade der Terrasse, stehen, um Eliza nicht offen zu stören. Solang die beiden nichts Ungehöriges taten, war es in Ordnung, wenn sie sich allein wähnten.


  Jonas hatte bereits auf Eliza gewartet und bat sie jetzt, sich auf die Steinbank zu setzen. Gedanklich machte Frances sich darauf gefasst, dass er auf die Knie sank, seinen Antrag vortrug und Eliza ihm um den Hals fallen würde, woraufhin sie natürlich würde eingreifen müssen.


  Doch nichts dergleichen passierte. Jonas ließ sich neben ihr nieder, fasste ihre Hand und räusperte sich. Frances widerstand nur knapp der Versuchung, sich vorzulehnen.


  „Ich wollte dir nur sagen …“ Er räusperte sich erneut. „Wir reisen ab.“


  In Frances‘ Magen bildete sich ein harter Knoten. Das war kein Antrag, das war in Abschied. Er würde Eliza das Herz brechen.


  „In zehn Tagen, du hast es bereits erwähnt“, entgegnete Eliza.


  „Nein, wir fahren schon übermorgen.“


  Eliza blinzelte. „Was?“


  „Ursprünglich wollten wir noch über eine Woche hier bleiben, aber es hat sich ergeben, dass wir früher heimkehren müssen.“


  „Was willst du mir damit sagen?“, fragte Eliza leise.


  „Ich werde vorher nicht darum bitten, dir den Hof machen zu dürfen“, wisperte Jonas bedrückt. „Es tut mir leid.“


  „Ich verstehe nicht“, hauchte Eliza, und auch Frances in ihrem Versteck war wie vor den Kopf geschlagen.


  „Es ist …“ Er sprang auf und fuhr sich durch die Haare. „Es ist kompliziert.“


  „Dann erklär es mir“, forderte Eliza. „Ich dachte, wir würden uns etwas bedeuten. Ich dachte, es gibt ein Wir.“


  „Das …“ Er ließ sich vor ihr auf die Knie sinken und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Du bist mir wichtig, Eliza. Wichtiger als beinahe alles, aber ich kann nicht …“ Seine Miene drückte pure Verzweiflung aus. „Ich kann einfach nicht.“


  „Warum? Sag mir, was los ist.“


  „Unserem Onkel geht es schlecht hier in London. Er muss zurück nach Kilham und wir gehen mit.“


  „Dein Onkel ist hier?“


  „Natürlich.“


  „Warum habe ich ihn auf keinem Ball gesehen?“


  „Ich schätze, er scheut die Aufmerksamkeit der Kupplerinnen.“


  Eliza nickte und sah dann zu ihm auf. „Warum kann er nicht alleine nach Hause fahren? Er ist erwachsen.“


  „Aber er wird immer seltsamer. Wir machen uns Sorgen um ihn.“


  Eliza schüttelte den Kopf. „Er ist euer Onkel und ihr seine Neffen, nicht umgekehrt. Ihr könnt hier bleiben, wenn ihr wollt.“


  Jonas wand sich sichtlich. „Eliza, das verstehst du nicht.“


  „Behandle mich nicht, als wäre ich ein kleines Kind!“, fauchte die und erhob sich hastig, sodass Jonas beinahe rückwärts zu Boden fiel. „Was ist mit uns? Ich dachte, wir …“ Sie schniefte verdächtig.


  Er zog ihren Kopf an seine Schulter, zog sie in seine Umarmung und lehnte seine Stirn an ihre. „Eliza.“ Er seufzte abgrundtief. „Eliza, ich liebe dich. Dich aufzugeben, ist das Schwerste, was ich je tun musste.“


  „Du musst? Also zwingt dein Onkel dich, mit ihm zurückzukehren?“


  Jonas schüttelte den Kopf. „Nein …“


  „Dann bleib einfach hier. Lass Bertram ihn zurückbringen.“


  Jonas holte tief Luft. „Nein. Wir müssen beide gehen.“


  „Ich verstehe es einfach nicht!“, rief Eliza und warf die Hände in die Luft, löste sich ärgerlich aus seiner Umarmung. „Erklär mir, worum es hier geht.“


  „Ich …“


  Mit spitzem Finger stach sie ihm in die Brust, bis er mit dem Rücken an der Balustrade stand. „Los! Egal, was passiert ist, ich will wissen, warum du behauptest, mich zu lieben, und dich dann einfach umdrehst und gehst.“


  „Wir haben unsere Familie getötet!“, platzte Jonas heraus.


  Eliza erstarrte. „Ihr habt was? Das ist ja wohl ein schlechter Scherz, Jonas Collins.“


  „Es ist kein Scherz. Als wir acht Jahre alt waren, legten wir ein Feuer, bei dem das Haus abbrannte. Unsere Eltern, unsere schwangere Tante und drei Mägde starben.“


  Blinzelnd starrte Eliza den jungen Mann an, erkannte, dass er die Wahrheit sprach.


  Frances überlief ein Schauer, eine dunkle Vorahnung erfüllte sie mit Entsetzen. Das konnte nicht wahr sein. Erfolglos versuchte sie, ihren Verstand zu verschließen.


  Eliza dirigierte Jonas wieder auf die Bank und setzte sich neben ihn, nahm seine Hand aufmunternd in ihre. „Erzähl es mir von Anfang an.“


  Jonas starrte auf ihre kleine blasse Hand in seiner und gab ein Seufzen von sich, abgrundtief gequält und resigniert. Selbst ohne die ganze Geschichte zu kennen, spürte Frances Mitleid in sich aufsteigen.


  „Wir haben Weihnachten immer zusammen gefeiert, bei Tante Jean und Onkel Blake. Sie hatten ein kleines Cottage, nichts Großartiges, aber für ein Fest wie dieses perfekt. Es war gemütlich, liebevoll, so viel wärmer als Kilham selbst. Am Abend vor der Bescherung sind wir noch einmal nach unten geschlichen und haben eine der Kerzen angezündet, als Wegweiser für das Christkind. Sie muss irgendwie umgefallen sein, vielleicht hat eine der Katzen sie auch umgeworfen, aber es war das einzige Feuer, das noch brannte.“


  Er ließ eine kurze Pause, Eliza schwieg, und jetzt, da er einmal begonnen hatte, war seine Zunge scheinbar gelöst.


  „Das Feuer brach mitten in der Nacht aus. Die gesamte untere Etage stand schon in Flammen, bevor es irgendeinen Alarm gab. Unsere Eltern sind nicht mal aufgewacht, sondern einfach im Rauch erstickt. Tante Jean schickte unseren Onkel, um uns zu holen, und lief in die Halle. Als sie die Tür aufmachte, stand plötzlich alles in Flammen, es war die reinste Hölle. Sie schrie auf und wurde von der Feuerwalze verschluckt. Unser Onkel rannte mit uns zurück, den Flur hinab und dann durch das Schlafzimmer unserer Eltern, es ging zum Garten hinaus. Er setzte uns am Fenster ab, und nach dem, was mit seiner Frau passiert war, war er trotzdem geistesgegenwärtig genug, die Tür zu schließen, bevor er das Fenster öffnete.“ Er fuhr sich wieder durch die Haare.


  „Wir haben nur dort gestanden, als wären wir angenagelt, und starrten Mama und Papa an, die auf dem Fußboden lagen, in glücklicher Umarmung. Erst Jahre später verstand ich, warum sie dort waren, statt auf oder im Bett.“


  Eliza nickte verstehend, also fuhr er fort.


  „Die Tür knackte schon, während das Gesinde noch immer eine Leiter suchte, um uns aus dem Zimmer zu befreien. Blake hat Bertram genommen, den Leuten zugerufen, sie sollten ihn fangen und ihn dann einfach geworfen. Er hatte Glück, und sie schafften es. Dann war ich dran, aber gerade, als er mich werfen wollte, brach der Dachstuhl zusammen. Das halbe Haus brach zusammen.“


  Eliza schnappte entsetzt nach Luft, während Frances diese Geschichte bekannt vorkam. Entsetzen lähmte sie, während sie nicht aufhören konnte, den beiden zuzuhören, obwohl sie das Ende der Geschichte nur zu gut kannte.


  „Das Gesinde versuchte, uns herauszuziehen, aber wir steckten richtig fest. Blake hat irgendwie geschafft, den Fenstersturz anzuheben, sodass sie wenigstens mich holen konnten, doch dann knackte und ächzte wieder alles und das bisschen Platz, das er geschaffen hatte, war fort. Blake steckte in den glühenden Trümmern seines Hauses fest“, fuhr Jonas unbarmherzig fort. „Wir dachten, er würde sterben, aber wie durch ein Wunder überlebte er. Der Preis war eine riesige Narbe vom Rücken bis zu den Knöcheln, fast zwei Jahre unerträgliche Schmerzen und eine Entstellung an Körperteilen, über die ich mit dir nicht reden darf. Ich glaube, er hat seitdem nicht mal mehr bei einer Frau gelegen.“


  Fast schien es, als wäre damit alles gesagt, aber er fuhr unbarmherzig fort, lachte bitter auf. „Unsere Dummheit hat ihn alles gekostet, seine Familie, seinen Körper und auch die Liebe selbst. Und trotzdem hat er uns behandelt, als wären wir seine eigenen Kinder. Wir sind es ihm schuldig, alles zu tun, damit es ihm gut geht.“


  „Dann fürchtest du dich davor, deinem Onkel zu gestehen, was ihr getan habt?“, riet Eliza.


  Jonas schwieg kurz. „Ich mag dich wirklich, Eliza. Ich will dich, und zwar ganz und gar.“ Wieder ließ er eine Pause. „Ich kann nicht der Mann sein, den du verdient hast, denn in Wahrheit bin ich ein Monster.“


  Zu Frances‘ Überraschung schwieg Eliza eine ganze Weile, bevor sie wieder sprach. Das Mädchen war einfühlsamer als so mancher von ihr annahm, und sie war auch nicht dumm. „Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass er es vielleicht schon weiß?“


  Mit einem Ruck entzog Jonas ihr seine Hand. „Nein. Wie hätte er uns all die Jahre so liebevoll aufnehmen können, wenn er es wüsste, dass wir daran schuld sind?“


  Eliza fasste nach seiner Hand und hielt sie fest. „Ihr wart acht Jahre alt. Ich würde das einen Unfall nennen.“


  „Du vielleicht.“ Wieder entzog er ihr seine Hand. Verzweiflung klang in seiner Stimme mit, bevor er sich straffte. „Es tut mir leid, Eliza. Wir können nicht zusammen sein. Seitdem wir in London sind, wird er immer seltsamer, wir machen uns wirklich Sorgen um ihn. Also werden wir zurück nach Hause fahren, bevor es noch schlimmer mit ihm wird.“


  Eliza nickte, stand auf und ging ein paar Mal hin und her, bevor sie sich wieder ihm zuwandte. Frances sah, dass auch ihre Wangen tränenfeucht waren. Gleichzeitig schien sie wütend zu sein. „Das tut mir wirklich leid, und irgendwie kann ich dich sogar verstehen. Seine Familie zu verlieren, ist schwer zu ertragen.“ Sie presste sich ein schmallippiges Lächeln ab. „Aber ihr wart Kinder. Jetzt seid ihr Männer, zumindest wollt ihr es sein, und Männer stellen sich den Dingen, die sie getan haben.“ Sie lehnte den Kopf an seine Stirn und küsste ihn zart. „Entweder liebst du mich nicht wie ich dich, oder aber du bist tatsächlich nicht der Mann, den ich brauche.“


  Und damit drehte sie sich um und ging.


  So viel Rückgrat hätte Frances ihr gar nicht zugetraut.


  Jonas sah ihr ein paar Sekunden nach, dann riss er sich aus seiner Erstarrung und sprang auf. Seine Schritte verklangen in der Dunkelheit, als er in die entgegengesetzte Richtung flüchtete.


  Frances konnte endlich laut schniefen und sich die Nase putzen. Großer Gott, die Geschichte war wirklich tragisch, aber Eliza hatte recht. Irgendwann war eine Schuld auch mal gesühnt, und davon abgesehen hätte Jonas, wenn ihm wirklich etwas an ihr lag, ihr diese Entscheidung überlassen müssen. Er hätte sich seinem Onkel stellen können, weil Eliza es ihm wert war.


  Ihre Gedanken kehrten zurück zu Blake. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte sich in einen Earl verliebt und der konnte sie nicht heiraten, nicht mal, wenn er wollte. Wenn er ein Kaufmann gewesen wäre oder einfach nur ein Bürger, ein zweitgeborener Lord oder so, vielleicht hätte sie sogar einen Baron aus der Reihe heiraten können, aber keinen Earl.


  Er stand nur einen Rang unter Thornhill und brauchte eine standesgemäße Frau, die ihm einen Erben schenkte.


  Sie war ein Niemand, nicht mal ehelich geboren, und aller Wahrscheinlichkeit nach unfruchtbar. Wenn sie mit ihm zusammen sein wollte, würde sie seine Mätresse werden müssen. Ihre Seifenblase war gerade zerplatzt. Auch wenn die Verlockung groß war, sie wusste, dass sie das nicht tun konnte.


  Sie war so verliebt in den elenden Earl, dass sie nicht ertragen würde, neben einer offiziellen Ehefrau zu leben, ihn zu teilen, während sie selbst im Schatten blieb.


  Und sollte das Wunder geschehen, dass sie doch ein Kind empfing, würde sie das zum gleichen Leben verdammen wie sie es führte. Irgendwo zwischen den Welten, nur dass Mimi das bei ihr aufgefangen hatte.


  Aber sie wollte mit ihm leben, mit ihm durch den Hyde Park flanieren, auf Carinas Sommerfest bowls spielen und auf Margarets Neujahrsball mit ihm über die Tanzfläche schweben.


  Ihre Wünsche waren zu hoch gegriffen, sie würde Blake vergessen müssen, es gab keinen anderen Weg. Diese Gewissheit war zu viel Wahrheit für diesen Abend. Blindlings stolperte sie einen Schritt zurück, gegen die Hauswand und sank dann daran herab.


  Die Enterbung, dachte sie kurz. Er hatte erzählt, er sei enterbt worden. Aber mit dem Tod seines Bruders war das offenbar außer Kraft gesetzt worden, denn er trug den Titel ja.


  Oder aber er hatte sie mit voller Absicht angelogen.


  Oh Gott, war sie dumm.


  Sie musste weg hier und sammelte ihre letzte Kräfte, um wenigstens aufrecht durch den Saal zu gehen und sich zu verabschieden, wischte sich die Tränen fort und erhob sich.


  Ihr Kleid musste zerknittert sein, aber gerade war ihr das egal.


  So gut es ging, schob sie sich an der Wand entlang auf den Ausgang zu, gab Mimi unterwegs ein Zeichen, sie habe Kopfschmerzen, und eilte dann die Stufen vor dem Haus hinab.


  Jemand fasste sie am Arm, und allein sein Geruch verriet ihn. Ausgerechnet jetzt nahm er den offiziellen Eingang, dachte sie ironisch und unterdrückte ein hysterisches Kichern.


  „Frances.“ Blakes Stimme verriet gleichermaßen Freude wie Beunruhigung.


  Sie holte Luft und weigerte sich, ihn anzusehen.


  „Ich werde nicht mit dir kommen“, würgte sie heraus und wartete nicht auf seine Reaktion, sondern entwand ihm ihren Arm und ging an ihm vorbei.


  Wenn sie sich jetzt auf ein Gespräch mit ihm einließ, würde ihre mühsam wieder hergestellte Fassung dahin sein, sie würde anfangen zu schluchzen, ihm in die Arme sinken und ihn anflehen, das Unmögliche zu wagen.


  „Frances? Was ist los?“, hörte sie ihn hinter sich fragen, gleich darauf seine Schritte. Aber das war ihre Stadt, sie kannte jede Ecke, und so bog sie in die kleine Gasse ein, schlüpfte durch das Gartentor und verschwand in den Tiefen der Nacht. Was sie jetzt brauchte, war jemand, der sie verstand und der schweigen konnte.


  


  Was war nur los mit ihr? Die Flasche Whiskey stand unbeachtet auf der Anrichte, er konnte sich nicht einmal dazu durchringen, sich zu betrinken.


  Es würde nicht helfen gegen seinen Kummer. Er hatte sich in die kleine Gesellschafterin verliebt, und für wenige Wochen war er der Illusion erlegen, sie hätten eine Zukunft. Selbst seine große Liebe zu Jean war in die Ferne gerückt, zwar nicht fort, aber hatte Platz gemacht für eine neue Liebe, ein neues Leben.


  Schon vor langer Zeit hatte er seinen Frieden mit den Geschehnissen gemacht, auch wenn er nie wieder so gefühlt hatte wie vor dem Brand, doch mit Frances hatte sich das geändert.


  Was er für sie empfand, war nicht dasselbe, es war nicht die jugendliche Liebe voller Enthusiasmus, sondern vielmehr die tiefe Verbundenheit zweier gereifter Menschen.


  Mit ihr konnte er reden, seine Gedanken frei heraus sagen, ohne Scham und falsche Rücksicht. Sie konnte selbst mit seiner Verunstaltung leben, und er hatte nicht das Bedürfnis gehabt, sich vor ihr verstecken zu müssen, während er die Narben selbst den Ärzten nur ungern zeigte. Mit Frances konnte er feurige Leidenschaft teilen, weil sie das Gleiche empfand.


  Hatte er gedacht.


  Er hatte auch gedacht, dass ihre Gefühle für ihn genauso bedeutend waren wie seine für sie, und sich vorgemacht, sie würde mit ihm kommen.


  Dementsprechend hatte er tatsächlich eine der Einladungen angenommen und geplant, sie höchst offiziell zum Tanz zu bitten. Und, wenn sie ihm sagte, dass sie die seine werden würde, dann einfach nicht wieder loszulassen, sondern sie den Rest der Nacht auf der Tanzfläche zu halten.


  Ein Tanz war nichts, zwei waren Freundschaft, drei schon beinahe eine Verlobung. Und noch mehr sprach schon für sich.


  Ihre Flucht vorhin stellte ihn vor die Frage, ob er sich so getäuscht hatte oder etwas anderes geschehen war. Nur was?, dachte er.


  Nachdem er den ersten Schock über ihre Ablehnung überwunden hatte, war er ihr gefolgt, aber sie hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst.


  Himmel, was hatte er nur getan?


  Wahrscheinlich wollte sie nicht weg von hier. Vielleicht störte sie die Ödnis von Northumberland nicht, aber sehr wohl, ihre geliebte Familie zu verlassen. Und ein klein wenig verstand er das sogar.


  Was er gesehen hatte, und was sie erzählt hatte, würde er auch nicht einfach aufgeben wollen.


  


  Mach schon auf, dachte Frances und klopfte noch einmal. Endlich wurde geöffnet „Wie hast du es geschafft, so früh … oh, Frances. Was tust du denn hier?“ Irritiert starrte Oliver sie an.


  „Ich …“ Sie schniefte und brach prompt erneut in Tränen aus.


  „Oje. Ein Mann“, vermutete Oliver und öffnete die Arme.


  Frances konnte nichts anderes tun, als zu nicken und hineinzufliegen. Die tröstliche Umarmung löste schließlich ihre Starre. „Er ist ein Lord, Oliver. Ein gottverdammter Earl.“


  Sie brauchte nicht mal das Problem schildern, Oliver kannte sie schon so lange, dass er es auch so wusste. „Arme, kleine Frances“, wisperte er und strich ihr beruhigend über den Rücken. Frances weinte, bis sie förmlich zusammenbrach.


  Oliver hob sie hoch und trug sie zum Bett, legte sie darauf und strich ihr weiter über den Rücken, während sie den Kopf im Kissen vergrub. „Das ist einfach nicht fair“, schluchzte sie.


  „Ich weiß“, entgegnete ihr alter Freund. „Diesmal hat es dich wirklich erwischt, nicht wahr?“


  „Ich dachte, es wäre ernst“, nuschelte sie in das Kissen. „Ich dachte, er redet von einer Ehe, als er mich fragte, ob ich mit ihm gehe, dabei …“ Sie schrie verzweifelt auf, was durch das Kissen gedämpft wurde.


  Die beruhigende Handbewegung auf ihrem Rücken kam kurz zum Erliegen, bevor er sie wieder aufnahm. „Das könnte jetzt ein bisschen peinlich werden“, murmelte er.


  „Wie denn?“, schniefte sie abschätzig. „Ich war so dumm, zu glauben, dass er mich heiraten will.“


  „Was geht hier vor?“, fragte Bella von der Tür des Schlafzimmers aus.


  „Es ist Frances“, antwortete Oliver und legte den Kopf schief, um Bellas Reaktion zu beobachten.


  „Und wenn es die heilige Johanna wäre. Was tut sie in deinem Bett?“, fauchte sie, was so gar nicht zu ihr passen wollte. Bella war für gewöhnlich ruhig und ausgeglichen, bei ihrem Verlobten schien sie jedoch keine Gnade zu kennen.


  Davon abgesehen, dass sie um diese Uhrzeit hier nichts zu suchen hatte, dachte Frances und rappelte sich auf. „Die Frage sollte eher lauten, was du hier tust.“ Ihr strenger Ton wurde durch das Schniefen zunichte gemacht.


  Bellas Augen weiteten sich, als sie ihr verquollenes Gesicht anstarrte und dann beherzt zu ihr aufs Bett rutschte, Oliver dabei einfach aus dem Weg schob, als wäre er nur ein Möbelstück. „Er hat es nicht gehalten“, vermutete sie und umarmte Frances.


  „Er hat gar nichts versprochen“, korrigierte Frances, bevor ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen. „Ich war einfach nur so dumm, anzunehmen, dass er es ernst meint.“


  Oliver verließ das Schlafzimmer, um sie in Ruhe zu lassen. Bella fragte nicht, was genau geschehen war, sie strich ihr nur, genau wie Oliver zuvor, tröstend über den Rücken, stand einmal auf, um ein Stück Schokolade zu holen, und ansonsten schwiegen sie.


  Frances hatte auch nicht vor, Bella einzuweihen. Ihre Schwester war in Blakes Neffen verliebt, da wäre es kaum hilfreich, wenn sie sich irgendwann über den Weg liefen. Oder schlimmer noch, Eliza bekäme das mit und fühlte sich bemüßigt, ihren Jonas aufzugeben, um sie zu schonen. Nein, das war keine Option.


  Im Morgengrauen hatte sie sich wieder gefasst und saß Bella gegenüber in der Kutsche, zurück zu Ruperts Haus. Im Gegenzug dafür, dass Bella schwieg, würde auch Frances schweigen, obwohl sie das ihre Anstellung kosten könnte, falls Thornhill jemals erfuhr, wie nahe Bella Olivers Bett schon gekommen war. Unter gesenkten Lidern sah sie die junge Frau aus anderen Augen an, während die beinahe ungerührt wirkte.


  Als hätte sie nichts zu verlieren.


  Dann jedoch sah sie auf und musterte Frances, ihr Mundwinkel zuckte, und wenn sie es nicht besser wüsste, würde Frances vermuten, dass die jüngere Frau eifersüchtig war. „Ging es lange?“


  „Bis vor ein paar Stunden habe ich mir gewünscht, es würde gar nicht enden“, wisperte Frances.


  Bella ballte die Hände zu Fäusten und löste sie dann wieder. „In Bath, lange bevor Oliver und ich uns näher kamen, hat Oliver Alexandra aus dem Garten ins Haus getragen. Ich nahm das Schlimmste an und schrieb Edward, wofür der ihm beinahe den Kopf abgerissen hat. Also frage ich dich direkt: Warst du mal mit meinem Verlobten zusammen?“


  Frances blickte auf. „ Du willst die Wahrheit wissen?“


  Bella nickte.


  „Vor ein paar Jahren hatten wir eine kurze Affäre“, antwortete sie leise. „Wir waren beide ungebunden, aber nicht ineinander verliebt, falls das deine Angst ist.“ Frances verzog den Mund. „Um es brutal ehrlich zu sagen, wir haben nur ein paar Nächte geteilt, um der Einsamkeit zu entfliehen, nicht mehr.“


  Ihr Gegenüber nickte nachdenklich und seufzte dann. „Ich werde mich nie daran gewöhnen, zu wissen, dass er …“


  „Du meinst, dass du nicht seine Erste bist?“


  Hilflos nickte Bella.


  „Nun, das ist es doch aber, was erwartet wird. Die Frauen sollen keusch sein, damit sie keine Vergleiche ziehen können, während die Männer ungehemmt ihren Trieben frönen dürfen.“ Frances winkte ab. „Nein, vergiss das wieder. Oliver ist ein wundervoller Mann und seine Erfahrung wird dir in deiner Hochzeitsnacht zugutekommen, weil er ...“


  Zweifelnd hob Bella die Augenbrauen, und Frances erbleichte. „Du weißt es schon. Oh Gott, Oliver, was hast du getan?“, murmelte sie. „Was für ein Chaos. Thornhill wird mich umbringen.“


  „Edward wird davon nie erfahren“, widersprach Bella. „Oder willst du es ihm erzählen?“


  „Als hätte ich nicht genug eigene Probleme“, schnaubte Frances.


  „Siehst du? Quit pro quo. Davon abgesehen, heiraten wir doch eh, da macht es keinen Unterschied.“


  „Es macht einen Unterschied, wenn du drei Wochen nach deinem Hochzeitstag schon einen Sechsmonatsbauch hast“, widersprach Frances scharf.


  Bella kniff die Lippen zusammen. „Wir haben es nicht oft getan, wenn es dich beruhigt. Gerade drei Mal, und das auch vor seiner Reise nach Amerika.“


  „Null würde mich beruhigen“, seufzte sie. „Bitte, geh nicht mehr hin. Ich meine … du weißt schon. Tu es nicht mehr. Rede mit Thornhill und lass einen Termin festsetzen, aber lauf nicht in Gefahr, dass eure Ehe den Anschein einer Zwangshochzeit macht. Versprich es mir.“ Davon hatte diese Familie wahrlich genug gehabt. Ruperts Ehe basierte auf einem alten Verlobungsvertrag, Alexandras auf einer von ihr selbst eingefädelten Intrige, die aus dem Ruder gelaufen war, und Carinas war ebenfalls dem drohenden Ruin geschuldet.


  Dass alle drei dennoch Zuneigung und Liebe in ihrer Ehe gefunden hatten, war ein Glücksfall.


  Ernsthaft nickte Bella. „Du hast recht. Das würde Edward noch viel schlimmer treffen.“


  „Oliver wird das verstehen. Ich müsste mich schon schwer in ihm täuschen, sollte es anders sein“, stimmte Frances zu und war erleichtert, dass Bella einsah, dass eine voreheliche intime Beziehung für die Schwester eines Marquess nicht gerade die beste Idee war, selbst wenn es mit ihrem Verlobten war.


  Eine Weile sah Bella aus dem Fenster, doch dann wandte sie sich ihr wieder zu. „Was tun wir jetzt wegen Eliza?“


  „Wir? Gar nichts. Ich werde mit ihr reden und dann sehen wir weiter.“


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Die Kutsche hielt und beendete ihr Gespräch. In stummer Übereinstimmung stiegen sie aus und stiegen die Treppe hinauf, um gleich an der Tür von einem wütenden Thornhill und einer besorgten Alexandra empfangen zu werden.


  „Wo wart ihr?“, fragte Alexandra knapp. „Wir haben uns Sorgen gemacht.“


  „Bei Oliver“, antwortete Frances ehrlich. Bei Alex war das sicherer, sie waren miteinander aufgewachsen, sie würde ihr jede Lüge ansehen. „Es ging mir nicht gut und Bella hat mich begleitet.“


  „Zu Oliver?“, knirschte Thornhill.


  Frances nickte. „Ich kann Ihnen versichern, dass nichts geschehen ist.“ Was nicht mal gelogen war, sie sprachen ja nur von diesem Abend.


  Die Augen zusammenkneifend musterte er sie beide und nickte dann. „Gut. Bella, du kannst schlafen gehen.“ Was sich eher wie ein Befehl anhörte. Bella senkte den Kopf und wandte sich der Treppe zu. „Gute Nacht.“


  Frances blieb stehen, wo sie war. Wenn sie so unglücklich gewesen war, konnte sie nur erahnen, wie es der jugendlichen Eliza ergangen war.


  „Gibt es einen Grund, warum Eliza seit Stunden in ihrem Zimmer weint und mit niemandem sprechen will?“, kam Alex ohne Umschweife zur Sache. „Nicht mal mit Mary-Jo.“


  „Liebeskummer“, antwortete Frances sachlich. „Ich werde mit ihr sprechen, wie ernst die Sache ist.“


  „Ich erwarte einen Bericht“, stieß Thornhill hervor und wandte sich um. „Kommst du, Alex?“


  Die musterte noch immer Frances, ihre Augen mussten zweifellos verquollen aussehen. Du auch?, formten ihre Lippen, und Frances verzog gequält das Gesicht.


  „Alex?“, rief Thornhill.


  „Es ist nichts“, wisperte Frances.


  „Ah ja“, entgegnete Alex zweifelnd. „Morgen“, beschloss sie dann und raffte ihren Hausmantel, um Thornhill die Treppe hinauf zu folgen.


  


  „Geh weg!“, schniefte Eliza. Frances kam trotzdem herein, setzte sich auf die Bettkante und strich ihr sanft über den Rücken, ganz so, wie es wenige Stunden zuvor Bella bei ihr getan hatte.


  „Es tut mir leid, Eliza.“


  „Er hat … er hat …“ Eliza heulte laut auf und schnappte nach Luft.


  „Ich weiß“, sagte Frances nur. „Ich habe es gehört.“


  Eine ganze Weile lang weinte Eliza sich schlicht aus, bis sie schniefend den Kopf wandte und sich auf den Rücken drehte. „Du hast es gehört?“


  „Ich muss euch doch im Auge behalten.“


  „Oh. Ich dachte …“


  „Du dachtest, ich wäre so leicht abzuschütteln? Ich denke, es ist besser, ihr habt ein wenig Freiheit mit mir in Rufweite, als dass ihr euch tatsächlich in Schwierigkeiten bringt, weil ihr mich richtig abhängt.“


  „So was wie die lange Leine?“ Eliza machte nicht den Eindruck, als wäre sie ernsthaft böse oder überrascht. Eher erleichtert, dass sie nicht haarklein berichten musste, was geschehen war. „Was mache ich denn jetzt nur?“


  Frances reichte ihr ein Taschentuch, und Eliza schnäuzte sich lautstark. „Wie soll ich dir darauf eine Antwort geben?“, fragte sie dann. „Du musst wissen, wie ernst es dir ist, ob das, was ihr füreinander empfindet, genug ist, um darum zu kämpfen.“


  „Ich liebe ihn.“ Eliza starrte sie an, die Tränen versiegten und Entschlossenheit trat in ihr Gesicht. „Und er behauptet, mich zu lieben. Dann kann er auch mit seinem Onkel reden, oder?“


  „Was hat er schon zu verlieren?“, stimmte Frances zu. „Einen Titel ja offenbar nicht und ein Vermögen scheinbar auch nicht, zumindest kein Großes. Im schlimmsten Fall wird er enterbt.“


  „Denkst du, Edward würde ihn ausschlagen, wenn er mittellos wäre?“


  Frances runzelte die Stirn. „Was ich denke, ist, dass Alexandra ihm irgendeine Arbeit anbieten würde, um den Schein zu wahren und Edward zu besänftigen.“


  „Falls sie auf meiner Seite steht.“


  „Sie steht immer auf eurer Seite“, entgegnete Frances. Bei Alexandra mochte nicht immer auf den ersten Blick klar sein, was genau sie bezwecken mochte, aber sie hatte stets das Beste für ihre Familie im Sinn. Wortlos reichte sie Eliza ein Stück Schokolade, das sie zuvor noch aus ihrem Zimmer geholt hatte, ein Überbleibsel des Tages, an dem Mimi verkündet hatte, nicht nach Bath zurückkehren zu wollen.


  „Also gut.“ Eliza straffte sich und setzte sich auf. „Wenn er mich nicht haben will, soll er mir das ins Gesicht sagen.“ Dann legte sie den Kopf schief. „Hast du eine Idee, Frances?“


  Und Frances nickte.


  


  „Jonas!“


  Blakes Stimme hallte durch die kleine Halle und schreckte sämtliche Bewohner auf.


  Keiner von ihnen hatte besonders gut oder tief geschlafen, und so war Blake noch früher als sonst aufgestanden.


  Um dem Diener keine Umstände zu machen, hatte er gleich mit Stuart in der Personalküche gefrühstückt und so mehr oder weniger den Postboten abgefangen.


  Sorge erfüllte ihn, als er das offizielle Siegel erkannte. War Frances nicht heim gekommen? Oder hatte Jonas Mist gebaut?


  Verschlafen taumelten die Zwillinge aus ihren Zimmern, Bertram recht gefasst, aber Jonas heftig blinzelnd und mit deutlichen Spuren einer schlechten Nacht. Er sah mit seinen zwanzig Jahren aus wie ein alter Mann. Seine Kleidung von gestern Abend hing nachlässig an seinen ebenfalls hängenden Schultern, und auch sein Kopf hielt sich keineswegs aufrecht darauf. Sein Haar war vom zahllosen Hindurchstreifen völlig zerzaust, seine Augenringe ließen darauf schließen, dass er geweint hatte. Gebrochen war wohl das beste Wort für sein Erscheinungsbild. „Onkel Blake? Ist was passiert?“


  „Vielleicht sollte ich dich das fragen.“


  Verwirrt sah Jonas ihn an. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Was ist denn los?“


  „Dinston hat uns eingeladen. Allerdings hört es sich nicht nach einer Einladung an, sondern eher nach einer Vorladung. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“


  Jonas schüttelte langsam den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Gehen wir da hin?“


  „Machst du Witze? Er ist ein verdammter Herzog. So eine Einladung kann man nicht einfach absagen. Also, sieh zu, dass du in einer Stunde fertig bist!“


  „Was? In einer Stunde?“


  „Lunch, Jonas. Die verlieren keine Zeit …“


  „Aber was will er von uns, Onkel?“


  Blake sah ihn tadelnd an. „Hast du auch nur einmal darüber nachgedacht, wer Eliza ist?“


  „Sticklands kleine Halbschwester“, schnappte Jonas.


  „Du hältst dich wohl für klug, Schlaumeier. Stickland ist mit Dinstons Enkelin verheiratet und ihr Bruder wird ihn beerben. Darüber hinaus hat die unglaubliche Mimi ihr Debut ausgerichtet.“


  Mit fragendem Blick sah Jonas ihn an.


  „Großer Gott, diese Jugend. Lady Fergus ist die Schwägerin des alten Dinston und sollte ihn sogar einmal heiraten.“


  „Oh“, antwortete Jonas nur und wurde blass. „Das hätte ich auch wissen sollen, oder?“


  Stumm nickte Blake. „Diese Familie mag vielleicht nicht durch wahnsinnig viel Blut verbunden sein, aber sie halten zusammen.“


  „Aber was wollen sie von mir?“, fragte Jonas.


  „Ich schätze mal, deine Miss Thornhill, der im Übrigen Lady Thornhill zustehen würde, möchte eine Erklärung. Das wäre die nette Variante.“


  „Und die nicht nette Variante?“


  „Stickland möchte eine Erklärung“, sagte Blake trocken.


  Jonas wurde auffällig blass und schluckte panisch. „Nein.“


  „Was meinst du mit nein? Er ist ein Marquess und sein Schwager wird der nächste Duke.“


  „Und du bist ein Earl. Ich kann es nicht erklären. Nicht ihm.“


  Blinzelnd starrte Blake seinen Neffen an. Sein Verhalten deutete eher darauf hin, dass er es nicht vor ihm erklären wollte, als dass Stickland das Problem wäre. „Was erklären?“, fragte er.


  Jonas wurde noch eine Nuance blasser, während Bertrams Kiefer mahlten. Blake trat einen Schritt auf ihn zu, und wieder flackerte Panik in Jonas‘ Blick auf. „Jonas, was ist passiert?“, wisperte er.


  „Nichts“, log Jonas so offensichtlich, dass Blake die Augen verengte.


  „Steckst du in Schwierigkeiten? Hast du gespielt? Oder hat dir jemand wehgetan? Rede doch mit mir“, forderte er.


  „Er traut sich nicht, dir zu sagen, dass …“ Bertram, der gerade neben ihn getreten war, wurde von Jonas unterbrochen.


  „Bertie, nein!“


  „Doch“, beharrte der, und Blake fragte sich, was genau hier gerade passierte.


  „Bertram, bitte.“ Jonas wirkte inzwischen beinahe grün im Gesicht.


  Bertram ignorierte ihn und wandte sich Blake zu. „Wir sind schuld an dem Feuer.“


  „Was?“, krächzte Blake. Welches Feuer?


  „Wir haben eine Kerze angelassen für das Christkind. Sie muss umgefallen sein. Das Feuer, bei dem unsere Eltern und Tante Jean gestorben sind, war unsere Schuld.“


  „Aber …“ Blake sah von einem zum anderen, Jonas wand sich vor Schuld, während Bertram sich aufrecht hielt, als erwartete er ein Todesurteil und wäre gewillt, das mannhaft zu ertragen.


  Blake schüttelte die Überraschung ab und scheuchte die beiden aus dem Treppenhaus. „Wir werden das nicht auf dem Flur besprechen. In die Bibliothek. Beide!“


  Furchtsam gingen die Jungen voran, und Blake schmerzte der Anblick, dass sie wie geprügelte Hunde Schläge zu erwarten schienen. Wie schlimm musste es gewesen sein, das so viele Jahre mit sich herumzutragen?, fragte er sich. Sie lebten ja zusammen, seitdem er genesen war, und im Grunde war es mehr, als wäre er Witwer mit zwei Kindern, als dass er seine verwaisten Neffen betreute.


  Damit musste jetzt Schluss sein. Er schloss die Tür hinter sich.


  „Es tut mir leid, Onkel Blake …“, wisperte Jonas und ballte seine Hand zur Faust.


  „Ist das der Grund, dass Dinston uns zu sich zitiert?“, fragte Blake.


  „Höchstens entfernt“, räumte Jonas ein. „Ich sagte Eliza, dass ich nicht um sie werben könne, und womöglich hat sie ihre Schwägerin um einen Gefallen gebeten.“


  „Du wirbst nicht um Eliza, weil du oder ihr denkt, ihr wärt schuld an dem Feuer?“


  Das gequälte Gesicht der beiden war Antwort genug. „Also hast du es ihr erzählt?“, hakte Blake nach.


  „Das habe ich.“


  „Dann hörst du mir jetzt ganz genau zu. Ihr seid nicht schuld an dem Unfall. Ihr wart doch noch Kinder.“


  „Das hat sie auch gesagt“, murmelte Jonas.


  „Dann hat sie recht. Gib doch dieses wundervolle Mädchen nicht auf, weil du in deinem verqueren Dickschädel denkst, du wärst ihrer nicht würdig.“


  Blanker Unglaube erfüllte Jonas‘ Blick, während Bertram ihn nur stumm musterte.


  „Diese Sache damals, die war tragisch. Aber ihr wart noch Kinder, die keine böse Absicht hatten. Es kann so viel passieren. Noch mal, es war nicht eure Schuld, und ich fühle mich furchtbar, wenn ich daran denke, dass ihr die ganzen Jahre geglaubt habt, sie wäre es.“


  „Aber Mum und Dad und Tante Jean, das Baby, sie sind alle tot!“, warf Jonas ein. „Und du hast diese Narben, weil wir so dumm waren.“


  „Ihr wart Kinder. Alle Kinder machen Blödsinn. Das mit euren Eltern, das hätte auch anderswo passieren können. Als dein Vater und ich noch klein waren, ist uns fünf Mal der Weihnachtsbaum abgebrannt, weil die Kerzen nicht richtig gehalten haben. In der Küche stand zweimal die Woche der Herd in Flammen, weil die alte Brenda das Fett anbrennen ließ. Das alles ist tragisch, aber solche Dinge passieren einfach.“ Ein versonnenes Lächeln glitt über sein Gesicht, als er sich an seine Frau erinnerte. „Jean bemerkte den Rauch zuerst, sie war wie ein Spürhund. Wir rannten aus dem Zimmer, zu euren Eltern, und sahen, dass sie bereits tot waren.“ Er ließ eine Pause, schöpfte beinahe zitternd nach Atem. „Sie sagte zu mir, ich müsste auf jeden Fall die Kinder retten, sie wollte nach dem Gesinde schauen.“


  Er ließ eine Pause, damit die Jungen das Gesagte verdauen konnten, bevor er fortfuhr: „Jean liebte euch. Ich sagte ihr, sie sollte euch holen, und ich würde gehen, um nach dem Gesinde zu schauen. Aber sie sagte, ich könnte euch eher helfen als sie. Und ich versprach ihr das Einzige, was ihr wichtig war, nämlich, euch zu retten.“


  „Du musst uns doch hassen“, murmelte Bertram.


  „Großer Gott, wie könnte ich zwei Achtjährige hassen?“


  Betreten schwiegen die Jungen, doch dann hob Jonas den Kopf. Hoffnung leuchtete in seinen Augen auf. „Du denkst also wirklich, dass ich um Eliza kämpfen sollte?“


  Blake nickte. „Auf jeden Fall. Sie ist klug, und ich denke, wenn du dir eingestehst, dass diese Schuld keine ist, steht euch doch nichts im Wege. Es sei denn, das ist nur ein schlechter Vorwand, um nicht um sie werben zu müssen, weil du es aus einem anderen Grund nicht willst.“


  „Nein, ich mag sie wirklich“, gestand Jonas.


  „Dann sei doch kein Idiot“, sagte Bertram, der wie immer kaum etwas gesagt hatte. Bertram war das sprichwörtlich stille Wasser. Wenn er doch mal etwas sagte, war es meistens ziemlich direkt.


  Nachdenklich nickte Jonas und sah dann auf. „Vielleicht nimmt sie mich nicht zurück.“


  „Das kannst du erst wissen, wenn du es versucht hast.“


  


  Zwei Stunden später öffnete Dinstons Butler die Tür und sah sich zwei Herren gegenüber, die zwar tadellos gekleidet waren, aber eindeutig übernächtigt schienen. Seine Mundwinkel zuckten unmerklich, als er sie hereinbat. „Lord Kilham. Mister Collins.“


  „Wir, ähm ...“, stammelte Jonas.


  „... haben eine Vorladung erhalten?“


  Blakes Kopf ruckte herum und erspähte ein blondes Mädchen, das so um die zwölf sein mochte, höchstens jedoch vierzehn. Dafür, dass sie den Eindruck erweckte, aus einfachen Verhältnissen zu stammen, schien sie sich in der herzoglichen Residenz jedoch pudelwohl zu fühlen. Er kniff die Augen zusammen. „Nennen wir es eine nachdrücklich formulierte Einladung, Miss …?“


  „Miss?“ Sie drehte sich suchend um, bis sie bemerkte, dass sie gemeint war. „Ich heiße Esther. Ich dachte, ich warne Sie besser vor, dass …“


  „Da sind Sie ja endlich!“, bellte in diesem Moment jemand.


  Blake fuhr herum und betrachtete den weißhaarigen Mann mit Gehstock, während Jonas ob der Lautstärke zusammenzuckte und sich gequält an die Schläfe griff.


  „Euer Gnaden“, verbeugte Blake sich, und Jonas tat es ihm gleich.


  „Ja, ja“, herrschte Dinston. „Kilham und Collins.“ Er fixierte kurz Jonas. „Bisschen tief ins Glas geschaut, he?“, feixte Dinston dann und brüllte den Rest beinahe.


  Erneut zuckte Jonas zusammen.


  „Herrje.“ Dinston wedelte mit dem Stock in Esthers Richtung. „Liebes, holst du dem jungen Mann schnell eine Kater-Spezial-Limonade aus der Küche?“


  „Natürlich, Großvater.“ Esther eilte davon.


  Sich ein Lachen verkneifend zog Blake die Augenbrauen hoch. Jonas wirkte mittlerweile, als hätte er sich am liebsten ein Loch in den gefliesten Hallenboden gegraben.


  „Sie habe ich schon gesehen“, bemerkte der Herzog jetzt in Jonas‘ Richtung. „Aber Sie noch nicht. Warum?“


  Blake schluckte. „Ich lebe sehr zurückgezogen“, erklärte er.


  „Angst, dass man Sie verkuppeln will?“


  Blake sparte sich eine Antwort, und der alte Herzog lachte blechern. „Hüten Sie sich vor Mimi, die kuppelt für ihr Leben gern.“


  Was er besser ebenfalls unkommentiert im Raum stehen ließ. Vor wenigen Wochen noch war er nicht auf Brautschau gewesen, weil er einfach nicht wollte, und jetzt nicht, weil er die, die er haben wollte, nicht bekommen konnte.


  Esther kehrte mit zwei Bechern zurück und reichte einen davon Jonas. „Trinken Sie.“


  Misstrauisch schnupperte er daran und verzog das Gesicht.


  „Jetzt trinken Sie schon, sonst stehen wir morgen noch hier!“, wies Dinston in scharfem Ton an, ohne den Blick von Blake zu wenden.


  Jonas schüttete den Becher in sich hinein und erschauerte dann. „Oh Gott, das schmeckt ja …“


  Esther lächelte und reichte ihm den zweiten Becher. „Das lindert den Geschmack, sagt die Köchin“, erklärte sie, und Jonas folgte der Anweisung.


  Esther brachte die leeren Becher zurück, während Jonas sich unbehaglich umsah und Dinston noch immer Blake musterte. „Ja, hüten Sie sich vor Mimi“, wiederholte er dann seine Warnung.


  „Und, schon besser?“, ertönte Esthers Stimme, die gerade wieder zurückkehrte.


  Jonas blinzelte und nickte. „Ja … ja, tatsächlich.“ Er lächelte Dinston zaghaft an. „Danke.“


  „Keine Ursache. Sie werden einen klaren Kopf brauchen, wenn Thornhill Sie in die Mangel nimmt. Und jetzt kommen Sie, die anderen haben schon angefangen. Wenn diese Familie schon zugrunde gehen soll, dann will ich wenigstens dabei sein.“


  Fragend zog Blake die Augenbrauen hoch, aber der alte Herzog hatte sich schon umgedreht und strebte auf die hohen Terrassentüren zu. „Komm, Esther, sonst haben sie ohne uns gespielt.“


  „Großvater“, zischte das Mädchen. „Ich glaube nicht, dass sie verstehen, was du meinst.“


  Dinston blieb ruckartig stehen und drehte sich zu ihnen um, dann hob er den Stock und tippte Jonas damit auf die Brust, sodass er einen Abdruck hinterließ.


  „Schon mal bowls gespielt?“


  Jonas wurde tiefrot, schluckte panisch und nickte dann.


  „Na dann ist ja alles klar.“ Und damit setzte er sich wieder in Bewegung, das Mädchen am Arm, sodass Blake und Jonas gar keine Wahl blieb, als ihnen zu folgen.


  „Die laden uns doch nicht vor, um mit uns bowls zu spielen“, zischte Jonas Blake zu.


  „Nein, das glaube ich auch nicht. Aber das gibt einen guten Rahmen für ein gut getarntes Verhör.“


  Esther hatte sich ein wenig zurückfallen lassen und sah Blake jetzt tadelnd an. „Er hört noch ziemlich gut, wissen Sie?“


  „Besser als du, junge Dame“, ertönte es prompt von Dinston, der zielgerichtet in den Garten lief und auf die hohe Hecke am Ende des Rasens zuhielt. Irritiert sahen Blake und Jonas sich an und holten dann zügig auf. Die Hecke war tatsächlich ein wenig versetzt, und als sie durch den schmalen Durchgang getreten waren, empfing sie das pure Chaos.


  Esther trat zu einem gleichaltrigen Mädchen und ließ sich von ihr zu einer kleinen Baumgruppe ziehen. Blake ließ den Blick an der Gartenmauer entlang schweifen und entdeckte das kleine Tor, an dem er Frances abgeliefert hatte. Er kannte den Garten bisher nur im Mondlicht, jetzt sah er, dass er im Gegensatz zu den gepflegten und sorgfältig gestutzten Gärten der Herzogsresidenz eher ein Garten war, der auch genutzt wurde.


  Mittig, wo der Rasen am ebensten war, standen eine Traube Menschen und sah dabei zu, wie die kleine Marchioness versuchte, ihre dunkelrote Kugel an den Jack zu bekommen. Die kleinere Zielkugel war bereits umgeben von zahllosen Kugeln, in verschiedenen Farben und teilweise auch mit Streifen versehen, offenbar waren sie zu viele und hatten die Farbpalette bereits erschöpft.


  Ein wenig abseits im Schatten der Bäume war eine Picknickdecke ausgebreitet, auf der zwei Kleinkinder spielten.


  Blake kniff die Augen zusammen und nahm eine junge Frau ins Visier. „Ist sie das?“


  Jonas folgte seinem Blick. „Nein. Das ist Mary-Jo.“


  „Erstaunlich, dass du sie unterscheiden kannst“, murmelte Blake und hielt inne, als sie die Gruppe erreicht hatten.


  Dinston fuhr wieder zu ihnen herum. „Esther haben Sie ja schon kennengelernt. Machen wir es also formlos und kurz. Henrietta, Mary-Jo und Annabelle Thornhill, Oliver Pierce.“ Er drehte sich ein Stück weiter um. „Rupert und Margaret Brennan. Alexandra und Edward Thornhill.“ Er drehte sich noch ein Stück. „Und natürlich Mimi Fergus.“


  Verhalten lächelnd begrüßte die Meute sie, und Blake spürte, wie Jonas ein Stück schrumpfte. „Das ist Jonas“, stellte er seinen Neffen vor und gab ihm einen kleinen Schubs.


  „Er heißt Heribert“, erwiderte Jonas prompt und bekam einen weiteren Stoß von ihm.


  Stumm starrte ihn die versammelte Mannschaft an, bevor Henrietta vortrat. „Sie heißen wirklich Heribert?“


  Blake machte eine artige Verbeugung. „Heribert Blakeley Collins. Ich bevorzuge schlicht Blake.“


  „Das kann ich verstehen.“ Sie lächelte ihn entwaffnend an, und er ahnte, dass dieses Lächeln in wenigen Jahren mehr Ärger als Freude bereiten würde.


  Blake schwieg und sah nur am Rande, wie die Blondine, die Dinston als Annabelle vorgestellt hatte, die Augen aufriss. War sie es, die Frances am letzten Wochenende gewarnt hatte? Gerade beugte sie sich Mr. Pierce zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der ihn ebenfalls kurz musterte und dann antwortete.


  Er wurde abgelenkt, als Alexandra ihren Wurf beendet hatte und Thornhill sie beiseite winkte.


  Blake und Jonas folgten den beiden ein paar Schritte, bis sie außer Hörweite waren. „Also, warum hat meine Schwester die ganze Nacht geweint?“, forderte Thornhill eine Antwort.


  Blake deutete auf Jonas. „Er ist alt genug, selbst dafür einzustehen“, sagte er und trat unauffällig wieder einen halben Schritt zurück. Er hatte keine Lust, sich Vorhaltungen machen zu lassen, er hätte den Jungen zu irgendetwas gedrängt.


  Im Augenwinkel sah er, wie Lady Fergus sich ebenfalls von der Gruppe entfernte und ins Haus ging. Wo war Frances?


  „Springen Sie ein?“, fragte Henrietta, und er sah zu ihr herüber.


  „Gern. Für wen spiele ich?“


  „Eigentlich egal, wir sind ohnehin zu wenig.“


  Fragend schaute er sich um. Sie waren nicht wenige. Sah man von Lady Fergus ab, die ja gerade hineingegangen war, waren sie mit ihm und Jonas ein Dutzend. „Was sind denn dann viele?“, murmelte er.


  Henrietta grinste. „Margarets Schwester und ihr Mann mit fünf Kindern.“ Ihre Stirn legte sich in Falten. „Nun, bald sechs, aber dann könnten wir ja auch Magda und Gregory mitzählen, und die können noch nicht spielen. Dann natürlich noch Eliza und Frances, manchmal auch Regina.“


  „Das sind wirklich viele“, entgegnete er. Himmel, er wäre förmlich erschlagen von so vielen Menschen.


  „Nur, wenn wir im Sommer alle zusammenkommen. Maggies Schwester wohnt in Wiltshire und Oliver hat ein Apartment über Alexandras ehemaligem Büro.“ Wieder runzelte sie die Stirn. „Na ja, zumindest bis er und Bella heiraten.“ Nebenbei reichte sie ihm einen Satz grün-gestreifte Kugeln.


  „Die beiden sind verlobt?“


  Begeistert nickte das Mädchen. „Ist das nicht furchtbar romantisch?“ Sie seufzte. „Hoffentlich bin ich auch mal so verliebt, und mein Bruder erlaubt mir, einen Mann ohne Titel zu heiraten.“


  „Er ist bürgerlich?“


  „Oliver ist nicht mal Engländer. Genau genommen ist er Alexandras Sekretär. Anwalt. Na, er macht so ziemlich alles.“ Sie spähte auf das Feld, wo mittlerweile alle Kugeln eigesammelt worden waren und Esther als Jüngste den Jack aufhob, um ihn dann mittig zu platzieren. „Entschuldigen Sie mich, Heribert, ich bin dran.“ Übermut funkelte in ihren Augen.


  Blake verzog das Gesicht und knurrte, woraufhin die Göre lachte und ihre Kugel schon ziemlich nah am Jack platzierte.


  Dann kam Mary-Jo, ließ ihre noch ein Stück näher kullern, um Bella Platz zu machen. Dann folgten Rupert, Margaret und schließlich Oliver.


  Hinter ihm schien es einen Kampf um eins der Spielzeuge zu geben, woraufhin Bella und Mary-Jo zu den Kindern auf der Decke eilten. Blake sah ihnen nach, wie sie die ineinander verschlungenen Glieder entwirrten und dann lachend begannen, mit jeweils einem der Zwerge zu kaspern.


  Diese Familie würde er auch nicht so einfach aufgeben. Obwohl es ihm einen Stich versetzte, konnte er Frances‘ Entscheidung tatsächlich nachvollziehen. Nein, es stach nicht nur, es brannte stärker als es seine Narben je getan hatten.


  Er konnte nur verlieren, dachte er traurig. Wenn er Frances überredete, mit ihm zu kommen, würde sie die Trennung von ihrer Familie nicht überwinden, dafür war sie zu tief darin verwurzelt, und es würde ihm das Herz brechen, sie unglücklich zu sehen. Wenn er sie aufgab, würde es ihm auch das Herz brechen, aber dann wäre wenigstens sie glücklich oder hatte zumindest die Chance darauf, jemanden kennenzulernen, der sie nicht von ihrer Familie fortriss.


  Ein Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken, und er löste den Blick von den Kindern. Dinston sah ihn abwartend an, und Blake erwiderte den Blick fragend.


  „Wir spielen nach Alter. Ich glaube ja, dass Sie älter als die sind.“ Er deutete auf die jüngere Generation. „Aber Sie werden kaum älter sein als ich.“


  Blake rief sich die Anwesenden noch einmal ins Gedächtnis. In der Tat waren die Erwachsenen allesamt geschätzt zwischen zwanzig und dreißig, aber niemand, der die Fünfziger vertrat, während Dinston und Lady Fergus die siebzig bestimmt schon überschritten hatten. Es fehlte offenbar eine ganze Generation.


  Schroff nickte er.


  „Wenn ich Sie wäre, würde ich den Jack wegschubsen“, riet Henrietta altklug.


  Blake legte den Kopf schief und warf dann einen hohen Bogen, sodass seine Kugel senkrecht in den Pulk Kugeln fiel und sie davon springen ließ. Na ja, dachte er.


  „Wunderbar“, freute der Herzog sich. „Endlich hat mal jemand den Jack freigeräumt.“ Und legte seine dunkelblaue Kugel direkt daneben.


  „Ja, wunderbar, Heribert“, äußerte Henrietta beleidigt.


  „Henrietta!“, ermahnte Dinston sie.


  „Entschuldigen Sie“, wandte sie sich prompt an ihn.


  Abgehackt nickte Blake. „Schon vergessen.“ Normalerweise ärgerte es ihn viel mehr, wenn sich jemand einen Spaß daraus machte, seinen elenden Taufnamen zu verwenden, aber heute war ihm das egal. Wo war Frances? Ging sie ihm absichtlich aus dem Weg? Er wüsste zu gern, was genau er ihr getan hatte.


  Thornhills Gespräch mit Jonas schien sich seinem Ende zuzuneigen, denn Jonas blickte zur Terrasse, zurück zu Thornhill, der verhalten den Kopf neigte, und Alexandra, die eher aufmunternd nickte, woraufhin Jonas auf Eliza zuhielt, die hinter den Türen stand und wartete.


  


  Frances hatte mit Eliza gewartet, bis Mimi sie abholte, und war dann hinaufgegangen, um allein zu sein und nicht ständig daran denken zu müssen, dass Blake da war.


  Himmel, am liebsten würde sie hinausrennen, ihm ins Gesicht schlagen und ihn fragen, warum zur Hölle er ihr nicht gesagt hatte, wer er war. Es war grausam gewesen, sie wochenlang im Glauben zu lassen, er wäre ein vornehmer Kaufmann, dem es möglich wäre, auf ihre Geburt keine Rücksicht zu nehmen. Stattdessen hatte er sie träumen lassen.


  Sie hatte es zugelassen, zu träumen, gestand sie sich ein. Zu behaupten, sie wäre das erste Mal verliebt, wäre eine Lüge. Aber es war noch nie so schlimm gewesen, bisher hatte sie immer gewusst, dass es nie mehr als eine Liebelei sein konnte, und sie beendet, bevor es zu nah wurde. Zu tief. Und zu schmerzhaft, wenn der Tag kam, sich zu verabschieden.


  Mimi kam zurück und setzte sich zu ihr. „Also, Frances, was ist los?“


  „Was soll sein?“


  „Du bist bedrückt. Hast du Kummer?“


  Frances blinzelte.


  „Über das Haus hinaus“, erklärte Mimi. „Ich kenne dich, seitdem du deinen ersten Atemzug getan hast. Ist es ein Mann?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, obwohl sie versuchte, sie zurückzudrängen. Mimis Blick wurde weich, und Frances begann, zu schluchzen, während sie nickte.


  „Herrje, ich dachte es mir schon“, murmelte Mimi und bot ihr eine Umarmung an, in die Frances förmlich hineinflog. „Hat er dir wehgetan?“


  „Nein“, schniefte Frances. „Ich dachte nur … ich war so dumm.“


  Mimi seufzte und tätschelte ihr den Rücken. „Ach, Liebes, das wird wieder.“


  „Ja. Nein. Ich weiß, aber bis dahin tut es einfach nur weh.“ Tränen liefen Frances ungehindert über die Wangen. Sie spürte, wie sie förmlich in Selbstmitleid versank, während ihr Leben jetzt nur noch die Aussicht auf einen grauen Tag nach dem nächsten zu bieten schien. Besonders, falls Eliza und Jonas tatsächlich heiraten würden.


  Eine furchtbare Vorstellung, ihn immer wieder sehen zu müssen, und sei es nur zum Sommerfest und dem Neujahrsball. „Ach, Mimi“, seufzte sie. „Manchmal wünschte ich, mir würde das gleiche Wunder wie Esther passieren.“ Die nachträgliche Anerkennung, was zwar keine legitime Geburt ersetzte, aber doch genug Türen öffnete, um in den niederen Adel einheiraten zu können.


  Mimi versteifte sich. „Das wird nicht möglich sein, Frances.“


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  „Warum nicht?“ Frances schob trotzig die Unterlippe vor. „Wenn ich wüsste, wer mein Vater war!“ Sie lächelte bitter. „Stell dir vor, vielleicht habe ich noch Verwandte und weiß es nicht.“


  „Frances, es gibt niemanden mehr. Nur uns.“


  Verständnislos sah Frances sie an. Mimi war für sie das zweite Elternteil, wenn es irgendjemand wusste, dann sie. „Du weißt, wer er war.“ Keine Frage, eine Feststellung.


  Stumm nickte Mimi. Frances sah, dass es die alte Dame Überwindung kostete. Entschlossen setzte sie sich auf und sah sie ernst an. „Erzähl es mir.“


  Qual erfüllte Mimis geliebtes Antlitz. „Ich habe mich dreißig Jahre vor diesem Tag gefürchtet“, murmelte sie. „Dein Vater war ein gewissenloser Schuft. Wir haben ihn fortgeschickt, bevor du geboren wurdest. Er ist tot, Frances.“


  Ein Verdacht keimte in ihr auf, so furchtbar, dass sie den Gedanken kaum zulassen wollte. „Wie ist er gestorben?“


  „Ertrunken.“ Mimis Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, während sie auf ihre zitternden Hände starrte und sie dann um Verzeihung heischend ansah. Frances erwiderte den Blick, bemerkte die Müdigkeit in Mimis Augen. Die alte Dame hatte ihr Schweigen offenbar schwer belastet, es jetzt zu brechen, schien sie beinahe noch mehr Überwindung zu kosten.


  „Es war Fergus?“, wisperte sie, mehr um der Qual ein Ende zu bereiten, als dass sie es noch wissen wollte.


  Mimi nickte traurig. „Er hatte Aggy schöne Augen gemacht, lullte sie ein.“ Sie senkte reuig den Kopf. „Ich hätte das verhindern müssen, ich wusste immer, wie er war.“


  „Warum hast du ihn dann geheiratet?“


  „Ich wollte Kinder, Frances. Das war alles, was ich mir von dieser Ehe erhofft hatte.“ Ihr Blick wurde glasig, als sehe sie in die Vergangenheit. „Als deine Mutter schwanger wurde, war mir klar, dass ich niemals eigene Kinder haben würde. Es lag nicht an Cedric oder an Fergus, es lag an mir. Agatha zerbrach beinahe daran, mich hintergangen zu haben, während ich darum trauerte, allein zu sterben. Und darüber hinaus war klar, dass man Agatha als Flittchen hinstellen würde, die den Hausherren umgarnt hatte, dabei war eher Fergus derjenige, der eine hilflose, alleinstehende Frau ausgenutzt hat.“


  Sie seufzte. „Ich konnte das nicht zulassen, und als ich ihn zur Rede stellte, tat er genau das, was ich erwartet hatte. Er beschuldigte Agatha, ihn verführt zu haben. Er, der jedem Rock hinterher schielte, gegen seinen Willen verführt von meiner Kammerzofe, die in der Woche keine drei Worte über die Lippen brachte.“ Ihr abfälliges Schnauben machte klar, dass für sie kein Zweifel daran bestand, wer wen verführt hatte.


  Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Sie war schon immer still, weißt du? Die wenigen Momente, in denen wir lachten, waren so kostbar. Ich sagte Fergus, wir würden zu Dinston gehen und er könnte bleiben, wo der Pfeffer wächst. Er wusste, dass ich nicht freiwillig nach London zurückkehren würde. Dass ich es nun trotzdem tun würde, schien ihm klarzumachen, wie ernst es mir war.“


  Sie seufzte erneut, ein abgrundtief trauriger Laut. „Er nannte mich eine unnatürliche Schlampe, die es vorzog, mit der Hure, die er gevögelt hatte, zusammenzuleben.“ Mimi warf Frances einen entschuldigenden Blick zu. „Nur, damit du verstehst, was für ein Mensch er war.“


  „Er ging dennoch fort“, flüsterte Frances.


  Mimi schnaubte. „Weil er wusste, dass, sollten wir zu Dinston gehen, Cedrics Apanage mitgehen würde. Sie war für mich, nicht für ihn, und Dinston hätte zweifellos einen Weg gefunden, sie ihm vorzuenthalten. Also beschloss er, sein Glück in Amerika zu versuchen. Er ertrank, als das Schiff in einem Sturm kenterte. Für Aggy und mich war das eine Erleichterung.“


  Sie schwieg eine Weile, bevor sie Frances forschend ansah. „Ich hätte gedacht, dass dich das viel mehr mitnimmt“, äußerte sie dann mit leicht irritierter Stimme.


  „Das kommt noch“, schniefte Frances und spürte, wie sich gegen ihre Willen ihre Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln verzogen. „Eins nach dem anderen.“


  „Ach ja. Der Mann. Willst du mir sagen, wer er ist? Vielleicht kann ich ihn ein wenig schneiden“, schlug Mimi rachsüchtig vor.


  „Nein.“ Sie wischte sich die Tränen von der Wange. „Nein, danke. Ich vermute mal, auch er kann nicht ändern, wer er ist.“


  


  „Mr. Collins und Mr. Collins sind hier“, kündigte Oswald an und führte Jonas und Bertram auf die Terrasse.


  Frances atmete erleichtert aus. Blake war nicht mitgekommen. Sie war sich absolut nicht sicher, ob sie schon bereit war, ihm gegenüberzutreten.


  Die Zwillingspaare sahen zusammen so kurios aus, beide doppelt, und Frances war ziemlich froh, dass nicht auch Bertram und Mary-Jo einander zugeneigt waren. Eine Zwillings-Doppelhochzeit wäre zwar ein Geniestreich, aber sie glaubte an die Einzigartigkeit der Liebe. Davon abgesehen gab es ja durchaus Unterschiede zwischen den beiden, und die beiden ruhigeren schienen sich nicht anziehend zu finden. Zwei heißblütige Charaktere konnten ein wahres Feuerwerk entzünden, aber wenn keiner von beiden lebhaft war, woher sollten da Liebe und Leidenschaft kommen? Frances wusste, dass Mary-Jo tiefgründiger war, als sie zeigte, doch sie war auch verschlossen.


  Ebenso wie Bertram Collins, der, wenn er nicht gerade mit seinem Bruder gleichzog, um ahnungslose Damen zu narren, schweigsam und zuweilen auch ein wenig desinteressiert wirkte.


  Kurz wanderten ihre Gedanken zurück zu Mary-Jo, und sie fragte sich, was das Mädchen wohl in ihrem hübschen Kopf verbarg. Alle vier Thornhill-Schwestern hatten im Kloster keine schöne Zeit erlebt, und während Bella sichtbare Narben auf den Handrücken davongetragen hatte, schienen die jüngeren Geschwister unversehrt zu sein. Körperlich.


  Frances war sich sicher, dass sie alle gelitten hatten, auf die eine oder andere Weise. Eliza hatte immer etwas zu essen bei sich, nicht viel, aber es schien sie zu beruhigen. Frances hatte keinen Grund gesehen, sie wissen zu lassen, dass sie das bemerkt hatte – geschweige denn, Thornhill darüber zu informieren.


  Henrietta hatte Angst vor Kellern.


  Und Mary-Jo? Welchen Schatten hatte sie aus dem Stift mitgenommen?


  Esther und Henrietta saßen in einem der Bäume und ruinierten ihre alten Kleider. Frances erhob sich und nickte Mary-Jo zu, bevor sie in die Halle ging. Zwei erwachsene Paare, zusammen mit den beiden Zwölfjährigen im eigenen Garten, was sollte da schon passieren?


  Hinter der nur angelehnten Tür der Bibliothek erklangen Stimmen, und sie bemerkte am Rande, dass es Bella und Thornhill waren. Scheinbar hatte sie ihren Rat befolgt und um eine Terminabsprache gebeten. Nur war Thornhill davon wenig begeistert.


  „Nein. Ihr kennt euch noch nicht so gut.“


  „Edward!“, protestierte Bella. „Wir sind seit sieben Monaten verlobt …“


  „Wovon er drei nicht mal im Land war“, warf Thornhill ein.


  „… und wir kennen uns schon fast zwei Jahre. Die Leute schließen bereits Wetten ab, ob wir überhaupt noch heiraten.“


  „Also gut. Oktober“, gab Thornhill nach.


  „Aber das ist erst in einem halben Jahr! Probier es mit Mai.“


  „Mai? Das ist in ein paar Wochen. Nein, auf keinen Fall. September vielleicht.“


  „Juni?“


  „Nein“, wiederholte er stur, und Frances konnte sich bildlich vorstellen, wie er die Arme vor der Brust verschränkte, um deutlich zu machen, dass das sein letztes Wort war. „Vergiss es. September, keinen Tag früher.“


  „Frances?“


  Sie fühlte, wie heiße Röte in ihre Wagen kroch. Sich von Oswald beim Lauschen erwischen zu lassen, war ihr mehr als peinlich.


  „Ja, Oswald?“


  „Ein Brief für Sie.“ Er reichte ihr einen Umschlag.


  Frances nahm ihn entgegen, die Schrift darauf kam ihr vage bekannt vor. Konnte das sein? Er war von Blake, das erkannte sie an der Schrift.


  „Danke“, murmelte sie und stieg die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Sie öffnete den Umschlag, obwohl sie wusste, dass sie es besser nicht tun sollte, und sah, dass das erste Blatt eine Zeichnung von ihr war.


  In seiner Manier hatte er sie gezeichnet, nüchtern und sachlich, ihre Züge erfasst, als wäre es kein Papier, sondern ein Spiegel. Sie kniff die Augen zusammen und sah das Bild genauer an. Das war sie, wie sie auf einer Decke lag … in seinem Schlafzimmer, erinnerte sie sich. Er hatte den Kopf auf den Arm gestützt über ihr gelegen und sich ihre Haare durch die Finger gleiten lassen.


  So hatte sie für ihn ausgesehen? Eine Fremde sah sie an, eine Frau mit müdem und ein wenig laszivem Blick, zerzausten Haaren und leicht gelockertem Mieder.


  Sich zusammenreißend legte sie das Bild beiseite und nahm den Briefbogen in die Hand.


  Liebste Frances, las sie.


  Du fehlst mir.


  Warum auch immer du mich mit Schweigen strafst,


  lass mich zumindest wissen,


  dass es dir gut geht.


  Dein Blake


  PS: Verzeih, Worte sind nicht meine Stärke.


  Während Tränen über ihre Wangen liefen, stieg ihr ein Lachen die Kehle hinauf. Er wusste nicht, was los war? Wie konnte er das nicht wissen?


  Die beiden Blätter landeten auf dem Sekretär, Frances setzte sich auf ihr Bett und legte die Hände in den Schoß, verschränkte die Finger und starrte die kleine Sammlung an. Warum hatte sie die Sachen nicht weggeworfen? Sie sollte es tun. Wenn er das Problem nicht erkannte, bedeutete das, dass er nie auf eine Ehe aus gewesen war.


  Beherzt stand sie auf, stapelte die Sachen aufeinander und zögerte dennoch. Warum nur konnte sie sie nicht einfach wegschmeißen? Sie lagen wie Blei in ihrer Hand, und sie stopfte sie, halb wütend, halb verzweifelt, ganz hinten in das Fach des Sekretärs, um die Klappe mit lautem Knall zu schließen.


  Im Laufe der nächsten Stunde schickte sie erst Bella, dann Mimi, Alexandra und schließlich auch noch Margaret fort.


  Frances wollte nicht reden, über nichts.


  Langsam verstand sie, was ihre Mutter dazu gebracht hatte, das Sprechen einzustellen. Jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, drängte es sie, in Tränen auszubrechen und ihr Schicksal zu beklagen.


  Aber das war falsch. Sie war hier, inmitten einer Familie, und was war schon ein Mann dagegen? Auf keinen Fall würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, ihm nachzuweinen. Tief durchatmend stand sie auf und ging hinunter, wo sie Mimi im Salon traf. Dafür, dass Teezeit war, war es verdächtig ruhig.


  „Wo sind die denn alle?“


  Mimi blickte auf. „Nachdem du deutlich gemacht hast, dass du deine Ruhe haben möchtest, sind sie mit Alex, Gregory und Edward in den Park gegangen. Die Collins-Zwillinge begleiten sie.“


  „Oh. Die Ärmsten.“ Unter Thornhills strengem Blick konnte man keine Sekunde ungestört reden.


  Mimi lächelte und reichte ihr eine Tasse Tee.


  „Danke“, murmelte sie.


  „Geht es dir ein bisschen besser?“


  „Hmm.“


  „Ich wollte dich noch fragen, ob du das Haus haben willst?“


  Sie runzelte die Stirn. „Welches Haus?“


  „Das Gärtnerhäuschen“, erklärte Mimi nachsichtig. „Das in Bath wolltest du ja nicht.“


  „Wozu brauche ich das Gärtnerhäuschen?“


  „Um darin zu wohnen natürlich.“ Die alte Dame rückte näher. „Falls das Problem mit diesem Mann darin besteht, sich zwischen uns und ihm zu entscheiden, könntet ihr dort ein eigenes Heim gründen.“


  Irritiert starrte sie Mimi an. „Was?“


  Deren Mundwinkel sackten einen Fingerbreit tiefer. „Oh. Ich dachte … nun, was sind schon ein paar sehr entfernt verschwägerte Verwandte gegen die Liebe?“


  „Ihr seid meine Familie, auch schon, bevor ich wusste, dass Fergus mein Vater war“, wisperte sie, denn es war die Wahrheit. Alexandra war vielleicht nicht ihre Schwester, eher Cousine, Mimi ihr Vaterersatz und Agatha, die war eben ihre Mutter gewesen. „Es liegt nicht an euch, es liegt an ihm.“


  „Dann habe ich uns wohl zu wichtig genommen“, räumte Mimi ein, lächelte dabei aber entschuldigend, und Frances konnte ihr nicht böse sein.


  „Genau genommen …“ Ach, verflucht, jetzt redete sie ja doch darüber. „Als ich dachte, dass er eine Ehe in Betracht ziehen würde, habe ich mir darüber den Kopf zerbrochen.“


  „Aber?“


  Frances krauste die Stirn. Er hatte weder das eine noch das andere gesagt. „Er fragte mich nur, ob ich mit ihm kommen will. Aber als ich erfuhr, wer er wirklich ist, war klar, dass er mich nicht heiraten kann. Also ist es egal. Ich gehe nicht fort, um eine Mätresse zu werden.“


  „Oh.“


  Peterson betrat das Frühstückszimmer, und Mimi machte eine Geste, als wollte sie ein lästiges Insekt verscheuchen. Der verstand den Wink auf Anhieb, drehte sich prompt auf dem Absatz um und ging wieder hinaus.


  Mimi beugte sich vertraulich zu Frances herüber. „Wer ist er denn wirklich?“


  „Er …“ Frances kniff die Augen zusammen, bevor sie widerwillig lächelte. „Mimi! Ich verrate dir seinen Namen nicht. Aber ich kann dir sagen, dass er ein Earl ist.“


  Mimi seufzte resigniert. „Nun, dann ist sein Name tatsächlich irrelevant.“


  Frances nickte.


  „Aber bevor du es wusstest, warst du so glücklich“, bemerkte Mimi, und aufrichtiges Bedauern lag in ihren faltigen Zügen.


  „Ich war auch glücklich.“ Lächelnd erinnerte Frances sich an die Zeit mit ihm und sah dann Mimi an. „Danke.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du mir die schönen Erinnerungen zurückgeholt hast.“ Als sie so betrübt wegen des Hauses in Bath gewesen war, hatte Blake es ähnlich gemacht. Wenn man sich an Gutes erinnerte, war das Schlechte besser zu ertragen.


  „Keine Ursache“, murmelte Mimi. „Auch wenn ich wünschte, ich hätte mehr tun können.“


  „Das war völlig ausreichend“, widersprach Frances. „Also, was war mit dem Gärtnerhäuschen?“


  „Ich dachte, wir können es für dich herrichten. Ob nun mit oder ohne Mann, Agatha hat im Laufe der Jahre ein kleines Vermögen angehäuft und dir vermacht, und wenn ich einmal sterbe, erhältst du eine Apanage, also wäre es nicht verkehrt, wenn du einen eigenen Hausstand gründest. So bist du immer in der Nähe und doch für dich, wenn du es möchtest.“ Sie zwinkerte ihr zu. „Und du kannst frei entscheiden, einen Mann zu haben – oder auch nicht.“


  Frances nickte. Das wäre in der Tat schön. Und wenn ihr schon nicht Esthers Wunder passieren würde, vielleicht verliebte sie sich noch einmal. Irgendwann. Denn auch wenn sie sich im Moment etwas zuversichtlicher fühlte, ahnte sie, dass das verfliegen würde, sobald sie allein in ihrem Zimmer war und auf dem Bett lag, wo sie und Blake …


  Sie sollte den Gedanken besser nicht zulassen, sonst verfiel sie wieder in Schwermut. „Dann machen wir das“, beschloss sie. „Und falls du dich doch überwinden kannst, würde ich mich sehr freuen, wenn du bei mir wohnen würdest.“


  „Wir werden sehen. Wenn du es dir einrichtest, wird es sich verändern, und vielleicht fällt es mir dann nicht mehr so schwer“, entgegnete Mimi unverbindlich.


  


  Die nächste Woche über verbrachten sie die meisten Nachmittage im neuen Thornhill House, Alexandra und Edward richteten das Haupthaus ein, die Mädchen packten ordentlich mit an, während Bella Frances zur Hand ging.


  Sie begann zu verstehen, was Mimi an dem Haus so wehmütig werden ließ. Auch hier gab es die bunten Bleiglasfenster, und als sie sie fragte, erklärte Mimi, dass Cedric das in Bath extra hatte anfertigen lassen, weil sie die hier so schön gefunden hatte.


  Das Haus bot genug Platz für eine Suite, zwei Schlafzimmer und ein Bad in der oberen Etage, auf dem Dachboden gab es noch vier kleine Schlafkammern, und im Erdgeschoss gab es einen großen Salon, ein Speisezimmer sowie die Küche und einen freien Raum, für den sie keine Verwendung hatte.


  Sie brauchte kein Arbeitszimmer und auch kein Büro. Sie brauchte einfach Ablenkung.


  Nach einer weiteren Woche tanzte sie das erste Mal wieder auf einem Ball und stellte fest, dass ihr das schon noch Spaß machte, sie dabei aber die ganze Zeit an Blake denken musste, wie er sie auf Lady Jennings Ball herumgeschwenkt hatte, um seine Neffen beim hirnrissigsten Plan aller Zeiten zu unterstützen.


  Es war nicht mehr dasselbe. Es schien, als gäbe es ein Leben vor und eins nach Blake. Jetzt war alles ein wenig farbloser, ein bisschen weniger amüsant und nicht mehr ganz so glänzend wie zuvor.


  Daran änderte auch die Bekanntschaft mit dem reizenden Mr. Berwick nichts. Er war aus Amerika gekommen, um ein paar Wochen Ahnenforschung zu betreiben, gestand er ihr, während sie nach einer Kotillon um die Tanzfläche flanierten. Frances mochte ihn auf Anhieb, zwischen ihnen herrschte sofort Sympathie. Als würden sie sich schon ewig kennen.


  Im Laufe des Abends erfuhr sie, dass er tatsächlich erst fünfundzwanzig war und auf einer Plantage lebte. Dass seine Mutter gerade im Trauerjahr war und der letzte Wille seines Vaters ihn nach England gebracht hatte. Er hieß Thomas mit Vornamen und züchtete Ananas.


  Frances lächelte, als er ihren Irrtum aufklärte, dass diese nicht auf Bäumen wuchsen, sondern ähnlich einem Kohlkopf aus der Erde sprossen.


  Sie verabredeten sich für den nächsten Abend, an dem sie ihm bei einem weiteren Tanz erzählte, dass sie gerade ihr neues Heim einrichtete und sehr hoffte, dass Mimi mit einzog.


  „Sie meinen, Sie wollen mit der unglaublichen Mimi in ein Gartenhaus ziehen?“ Er lächelte verschmitzt auf sie herab.


  Sie lachte. Oh Gott, wann hatte sie das letzte Mal gelacht? „Genau das. Meine Mutter war ihre Gesellschafterin, aber man könnte sagen, die beiden waren die besten Freundinnen. Ich bin quasi mit zwei Müttern aufgewachsen.“


  „Das kann auch nicht jeder von sich behaupten“, schmunzelte er.


  „Nein.“ Sie lächelte. „Aber es war in Ordnung. Meine Mutter sprach nicht, Mimi dafür genug für sie beide. Und Alexandra und Rupert waren immer wieder da, vor seinem Tod auch Albert.“


  Thomas überlegte sichtlich, bevor seine Miene Erstaunen zeigte. „Sie meinen die Dinston-Kinder?“


  Sie nickte. „Alexandra trägt mittlerweile den Titel der Marchioness Stickland, während Rupert Lord Brennan bleibt, bis Großvater … Ich meine, bis der Duke seinen Platz räumt.“


  Ungläubig blickte er sie an. „Mir scheint eher, die ganze Herzogsfamilie hat Sie adoptiert.“


  „Sie sind eine wunderbare Familie.“


  „Dann haben Sie großes Glück. Was ist mit Ihrem Vater?“


  Frances verzog das Gesicht. „Mein Vater war ein Schuft.“


  „Dann haben wir etwas gemeinsam“, murmelte er und wechselte das Thema, bevor sie weiter nachhaken konnte. „Würden Sie wieder mit mir tanzen?“


  „Gern“, antwortete sie.


  Er lächelte auf sie herab. „Ich würde Sie sehr gern besser kennenlernen.“


  So wie Blake vor wenigen Wochen. Inzwischen hatte sie Peterson angewiesen, keine weiteren Briefe mehr für sie anzunehmen, nachdem Blake ihr weitere fünf Zeichnungen geschickt hatte. Sie hielt es nicht aus, die zugehörigen Briefe zu lesen, jedes Mal, wenn sie die Zeilen in seiner nüchternen Schrift las, wurde der Drang schier übermächtig, zu ihm zu gehen, und ihm ins Gesicht zu schleudern, was für ein Schuft er war.


  Es war an der Zeit, aus diesem Trauerzustand herauszukommen.


  Sie verdrängte jeden Gedanken an Blake und lächelte Thomas an. „Das wäre schön.“


  Sie nickte, der Tanz endete, und er brachte sie zu Mimi zurück, wo sich auch die Mädchen eingefunden hatten.


  „Wer war das?“, flüsterte Mimi und sah ihm nachdenklich nach.


  „Thomas Berwick“, wisperte sie zurück. „Er hat eine Ananasplantage in der Nähe von San Antonio.“


  „Texas?“, wunderte Mimi sich, bevor sie den Kopf schüttelte. „Ich muss kurz mit William sprechen, entschuldige mich.“ Damit eilte sie davon, um den Herzog aufzuspüren. Zweifellos hatte der es sich mit einer Zigarre im Garten bequem gemacht.


  Alexandra rückte auf und nahm den Platz an ihrer Seite ein. „Er sieht gut aus“, flüsterte sie ihr zu. „Ihr würdet ein schönes Paar abgeben. Rein optisch, versteht sich.“


  Frances nickte. „Er ist fast fünf Jahre jünger als ich.“


  „Das macht ja nichts. Maggie ist auch älter als Rupert“, wischte Alex das beiseite.


  Aber Maggie liebte Rupert und Rupert liebte Maggie. „Er ist nett, mehr nicht.“ Das war die Wahrheit.


  Thomas war freundlich, nett, zuvorkommend und extrem sympathisch. Doch er erregte sie kein Stück, bemerkte sie beklommen. Da war nicht der kleinste Funke, obwohl er durchaus sehr attraktiv war.


  Er hatte aber auch nicht versucht, sie zu küssen, fiel ihr auf.


  „Wir brechen nächste Woche nach Edinburgh auf“, wechselte Alex das Thema.


  „Bist du sicher? Ich meine, Gregory ist nicht mal ein halbes Jahr alt.“


  Alexandra presste die Lippen zusammen. „Ich weiß. Aber es ist meine Firma, und wenn ich ihn nicht mitnehme, wird Edward erwarten, dass ich mit dem kleinen Stinker hier bleibe.“


  „Stinker?“ Frances zog die Augenbrauen hoch.


  „Seitdem er Brei isst, wird es immer schlimmer“, knirschte Alexandra.


  „Da sind ein paar Tage auf der Hawk doch eine gute Übung zur Abhärtung der Nase“, äußerte Frances ironisch. „Magda läuft jetzt“, fiel ihr dann ein.


  „Ja, ich weiß. Großvater ist ganz aus dem Häuschen, weil sie sich immer an seinem Stock hochzieht und er mit ihr spazieren geht.“ Alex war vernarrt in ihre Nichte.


  „Wie lange werdet ihr bleiben?“, kam Frances zum Thema zurück.


  „Eine Woche, vielleicht auch zwei. Bellis hat die Anweisung, kein Risiko einzugehen. Sonst zwingt Edward mich, in einer Kutsche zu reisen.“ Sie schüttelte sich demonstrativ.


  „Wenn du nicht aufhörst, mich als herrischen Despoten hinzustellen, werde ich mich auch wie ein solcher benehmen und einfach bestimmen, dass du zuhause bleibst.“ Thornhill legte die Hände auf Alexandras Taille und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel, bevor er Frances zuzwinkerte.


  „Ach, Liebling, das würde ich nie tun“, murmelte Alex mit schlecht gespielter Unschuld.


  „Mich zu verleumden?“


  „Zuhause bleiben, nur weil du es sagst.“


  Thornhill knurrte und zog sie näher, weit über das Maß hinaus, das allgemein als vertretbar galt. „Das diskutieren wir am besten daheim aus“, raunte er seiner Frau ins Ohr, die prompt errötete und kicherte, bevor die beiden sich vorzeitig verabschiedeten.


  Frances atmete auf und war froh, die Zurschaustellung tiefer Liebe nicht mehr mit ansehen zu müssen. Während sie tagsüber in den Renovierungen aufging, fiel ihr bei den Abendveranstaltungen immer wieder auf, dass sie eben doch allein war.


  „Das ging ja schnell“, sagte Bella, die plötzlich neben ihr stand. Frances suchte die Tanzfläche ab und sah, dass Oliver mit Mary-Jo tanzte, während Eliza natürlich an Jonas Collins klebte.


  Dann glitt ihr Blick zur Uhr. „Ja, noch vor neun haben sie sich schon lange nicht mehr aus dem Staub gemacht.“


  „Ich meine nicht Eddie und Alex, sondern dich.“


  Frances biss die Zähne zusammen, bevor sie sich wieder entspannte. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“


  „Ach. Du und dieser Mr. Berwick scheint euch gut zu verstehen. Bist du über Kilham hinweg?“


  „Das geht dich nichts an“, antwortete sie stur.


  „Ich weiß. Aber ich verstehe nicht, wie man sein Interesse so schnell jemand anderem zuwenden kann.“


  Tief einatmend versuchte Frances, nicht die Fassung zu verlieren. „Und wenn ich jede Woche einen anderen hätte, würde es dich immer noch nichts angehen, junge Dame.“


  Bellas Augen weiteten sich, bevor sie nickte. „Du bist nicht über ihn hinweg.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Nein, hast du nicht. Du redest mit niemandem.“


  „Ich rede mit Mimi, die ist erwachsen“, knirschte Frances.


  „Warum nicht mit mir?“


  „Weil es dich nichts angeht, für wen ich mich interessiere. Geh zu deinem Oliver und seid glücklich, freut euch auf eure Hochzeit im September, aber lasst mich verdammt noch eins in Ruhe mit euren Gefühlsduseleien“, fauchte Frances und erschrak vor sich selbst. Da, jetzt war es passiert, Bella blinzelte und verzog das Gesicht, verdächtiger Schimmer stieg in ihre Augen, weil sie ihren Mund nicht hatte halten können. Weil sie sich wie eine garstige Ziege benahm. „Es tut mir leid, Bella“, hauchte sie. „Wirklich. Ich freue mich doch für euch.“


  „Ich weiß.“ Bella rang sich ein Lächeln ab. „Ich verstehe schon. Du liebst Kilham.“


  „Nein.“ Trotzig schob Frances das Kinn vor.


  „Verzeih. Ich meine, du liebst Blake“, korrigierte Bella und traf es dabei so präzise, dass nur noch ein kleiner Schubs gefehlt hätte, damit Frances in Tränen ausbrach.


  „Kein Wort mehr, oder ich vergesse mein Versprechen bezüglich Olivers Apartment“, drohte Frances, was Bella höchst effektiv zum Schweigen brachte.


  Von da an tanzte sie jeden Abend mit Thomas und genoss das mehr, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Es war so einfach, mit Thomas zu sprechen, fiel ihr auf. Innerhalb kürzester Zeit vertraute sie ihm, und er erzählte ihr von seiner Plantage, wie seine Mutter einst mit seinem Vater das Land gekauft und nach mehreren erfolglosen Versuchen, Weizen anzubauen, die rettende Idee mit der Ananas gehabt hatte.


  Sie lachte, während er sie in die nächste Drehung führte, sorgsam auf den vorgeschriebenen Abstand bedacht.


  Thomas warf ihr einen Blick zu. „Sie haben sich verändert, Frances“, stellte er leise fest.


  „Habe ich das?“


  Er nickte. „Als ich Sie kennenlernte, waren Sie verschlossen, ruhig, irgendwie traurig.“


  „Meine Mutter starb, mein Vater entpuppte sich als gewissenloser Schuft. Mein Zuhause wurde verkauft und …“ Sie zögerte. Erzählte man einem Mann, dass es jemanden vor ihm gegeben hatte?


  „Sie erlebten eine Enttäuschung?“, riet er mit so sanftem Tonfall, dass sie kläglich lächelte.


  „So könnte man es durchaus bezeichnen“, gab sie dann zu.


  „Weiß er nicht, was für eine wundervolle Frau Sie sind?“


  Sie runzelte die Stirn. „Wenn es nicht so traurig wäre, würde ich lachen. Ich glaube, er weiß es. Ich hoffe es zumindest, damit er auch ein bisschen leiden muss.“


  „Rachsüchtig“, beschied er. „Wo lag dann das Problem?“


  „Ich bin unpassend, zumindest für einen Mann in seiner Position.“


  „Oje.“ Seine Stirn umwölkte sich. „Und er vergaß, Ihnen das früh genug mitzuteilen?“


  Sie nickte, woraufhin er sie aufmunternd anlächelte. „Sie finden jemanden, dem egal ist, was passend ist und was nicht“, sagte er.


  „Das werde ich.“


  Der Tanz endete, er verbeugte sich, und sie verabredeten sich, wie so ziemlich jeden Tag in dieser Woche, für die nächste Tanzgesellschaft.


  Frances fragte sich heimlich, ob Thomas von sich gesprochen hatte oder von jemand anderem. Sie mochte ihn und er mochte offenbar sie gut leiden, aber war das genug?


  Sie hatte ihn noch nicht mal geküsst, während sie Blake bereits am ersten Abend geküsst hatte, aber bei ihm hatte sie auch von Anfang an ein sehr starkes Gefühl gehabt, während die Zeit in Thomas‘ eher brüderlicher Gesellschaft einfach angenehm dahinplätscherte.


  Schon wieder Blake in ihrem Kopf, stellte sie verärgert fest, und versuchte, ihn daraus zu tilgen. Was genau so lange hielt, bis sie in ihrem Bett lag.


  Am nächsten Tag arbeiteten sie alle im neuen Thornhill House und besuchten abends die Oper.


  Am übernächsten Tag war Bella verschwunden und auch von Oliver gab es keine Spur.


  Frances schickte die Zwillinge mit Mimi in den Park und Henrietta zu Esther, bevor sie ihr Testament aufsetzte.


  Thornhill würde sie umbringen.


  


  


  


  


  Kapitel 11


  


  Blake versuchte, das Klopfen zu ignorieren, aber als eine weibliche Stimme in der Halle erklang, stand er in Windeseile auf und lief hinein.


  Die Enttäuschung musste ihm deutlich anzusehen sein, denn Annabelle Thornhill lächelte ihn nachsichtig an. „Lord Kilham.“


  „Miss – nein, genau genommen heißt es doch Lady Thornhill.“


  „Nein. Seit heute Morgen heißt es Mrs. Pierce“, korrigierte sie.


  Vor Überraschung stand ihm der Mund offen. „Ach was.“ Sein Blick rückte zu Oliver Pierce, der halb hinter ihr stand und besitzergreifend eine Hand auf ihrer Taille liegen hatte. „Glückwunsch.“


  „Vielen Dank“, antwortete sie und verzog dann das Gesicht. „Sagen Sie es nicht weiter, mein Bruder weiß es noch nicht und er wird es wohl nicht gut auffassen.“


  Blake zog eine Augenbraue hoch. „Aber Sie waren doch schon verlobt, warum sind Sie dann eigenmächtig …“


  „Durchgebrannt?“ Sie schmunzelte. „Wir sind schon eine gefühlte Ewigkeit verlobt, und er weigert sich, einzusehen, dass nach einer Verlobung normalerweise eine Hochzeit folgt.“


  Jetzt runzelte Blake besorgt die Stirn. „Sie stecken doch nicht etwa in Schwierigkeiten?“ Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch.


  „Nein“, lachte sie. „Wir waren es einfach leid, zu warten.“


  „Was nicht erklärt, was Sie hierher führt. Brauchen Sie einen Unterschlupf vor seinem Zorn?“


  Sie wurde ernst. „Nein, mit Eddie werde ich schon fertig. Aber da wir quasi an Kilham vorbeigefahren sind, dachte ich, wir machen einen Abstecher und sprechen über Frances.“


  „Sie waren das also an jenem Abend“, murmelte er. Olivers Anwesenheit erklärte, warum sie überhaupt im Garten gewesen war. Auf dem Weg zu einem Gutenachtkuss. Ihr Tonfall jedoch war ernst und brachte Blake dazu, die beiden in den Empfangssalon zu winken. War Frances etwas passiert? Kaum hatte er die Tür geschlossen, wandte Bella sich zu ihm um.


  „Geht es ihr gut? Ihr ist doch nichts geschehen?“, fragte Blake unumwunden. Vielleicht war ihre Nacht doch nicht ohne Folgen geblieben, und jetzt saß sie in der Klemme, traute sich nicht, mit dem Finger auf ihn zu zeigen.


  „Nein, es geht ihr nicht gut. Wie konnten Sie Frances das antun!“, klagte Annabelle ihn an.


  „Was habe ich ihr denn angetan?“, fragte er. Das war seine Chance, herauszufinden, was eigentlich los war.


  „Was Sie …“ Annabelle lief rot an und ballte die Hände zu Fäusten. „Sie haben ihr das Herz gebrochen!“


  „Ich habe - was?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Ungläubig blickte Bella ihn an.


  „Nein“, wiederholte Blake. Das war doch lächerlich. „Frances hat mich verlassen, nicht anders herum. Und sie antwortet auf keinen meiner Briefe.“


  „Sie verlassen?“ Ratlos blickte Annabelle ihn an und warf dann Oliver einen Blick zu, woraufhin der ebenfalls ratlos die Schultern hochzog. „Was meinen Sie damit?“


  „Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir kommt“, erzählte er. „Aber sie entschied sich für Sie, für ihre Familie – und gegen mich.“


  „Mit Ihnen kommen als was?“, fragte Oliver ruhig. „Als Mätresse des Earl von Kilham?“


  „Aber sie weiß doch …“ Blinzelnd starrte Blake den jüngeren Mann an. Er hatte Frances doch erzählt, dass er enterbt worden war. Dachte sie ernsthaft, diese Enterbung wäre rückgängig gemacht worden? „Oh nein. Nein, nein, nein.“


  „Sie wiederholen sich“, entgegnete Oliver trocken.


  „Kann sein. Was Frances betrifft, scheint alles, was geht, schiefgelaufen zu sein.“


  „Falls Sie das wieder geradebiegen möchten, sollten Sie sich beeilen“, riet Annabelle.


  Blake warf ihr einen fragenden Blick zu. „Warum?“, wollte er misstrauisch wissen.


  „Nachdem sie am Boden zerstört war, kehrte Frances an unsere Seite zurück. Es gibt da einen jungen Mann, der ihr scheinbar den Hof machen will.“ Ihr Gesicht spiegelte Sorge wider, während sein Herz scheinbar zerschellte. Sie hatte sich offenbar schon über ihn hinweggetröstet.


  „Das ist ihre Wahl.“ Wenn Frances schon wieder auf Bällen flirtete, war er ihr wohl nicht so wichtig. Die Vorstellung, dass er ihr egal war, während er ihr nachtrauerte, schmerzte wahnsinnig.


  „Blake, seien Sie doch nicht dumm. Je länger Sie warten, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich von ihm trösten lässt, und sei es nur, um über Sie hinwegzukommen.“


  „Mir scheint, das ist sie schon“, entgegnete er trotzig.


  „Das ist sie nicht. Vor ein paar Tagen brach sie fast in Tränen aus, weil ich Ihren Namen erwähnte. Berwick wäre nicht mehr als eine Verzweiflungstat.“


  Blake schüttelte den Kopf. „Warum sind Sie hier? Um mir meine Fehler unter die Nase zu reiben?“


  „Bricht ein Ring, bricht die ganze Kette.“ Sie seufzte kurz. „Wir passen aufeinander auf und stehen füreinander ein. Frances ist unglücklich, und wenn sie mit diesem Berwick anbändelt, nur um nicht allein zu sein und ständig an Sie denken zu müssen, macht sie einen Riesenfehler.“ Sie ließ eine kurze Pause.


  Blake nickte und betätigte den Klingelzug. „Ich brauche ein wenig Zeit, die Dinge zu klären, die zu diesem Missverständnis geführt haben.“


  „Ach, dann sind Sie gar nicht Kilham?“, warf Oliver trocken ein.


  „Doch, doch.“ Er fuhr sich durch die Haare. Gerade eben war er der elende Earl und fühlte sich wie der größte Idiot auf Erden.


  „Dann müssen Sie doch wissen, dass Earls keine unehelichen Zofen heiraten.“


  „Schon, nur …“ Er brach ab. Dieses Problem war lösbar, nur musste er vorher mit Jonas und Bertram reden. „Ich muss mit ihr reden, um das zu klären. Sie brauchen nicht zufällig eine Mitfahrgelegenheit?“


  „Ähm …“ Hilfesuchend sah Annabelle ihren Gatten an.


  „Wir könnten behaupten, wir wären nur wegen Frances hier gewesen, und es deinem Bruder schonend beibringen, wenn er mit Alex zurückkehrt“, schlug der vor.


  „Sagen Sie, was Sie wollen, aber lassen Sie mich aus der Sache raus“, bat Blake und deutete auf die beiden, während er einen Lakaien auftrug, Handgepäck zusammenzustellen.


  Wenig später saßen sie in der Kilhamschen Kutsche, Bella kuschelte sich glücklich an ihren Gatten und war umgehend eingeschlafen, der wiederum ihm einen fragenden Blick zuwarf.


  Blake seufzte und reichte ihm wortlos die Mappe mit den testamentarischen Verfügungen seines Bruders.


  „Hoffentlich war das tatsächlich der Grund für ihre Ablehnung“, murmelte er, denn in Wahrheit hatte er Angst, dass sie ihn aus einem anderen Grund nicht wollte. Zum Beispiel, weil sie ihn nicht liebte.


  Oliver zog vorsichtig seinen Arm unter Annabelle hervor und schlug die Mappe auf. Bella schob sich derweil in eine bequemere Position, was darin endete, dass sie quer auf der Sitzbank und halb auf Olivers Schoß lag.


  Während Oliver die Verfügungen durchlas, kletterten seine Augenbrauen immer höher. „Dann wollten Sie Frances tatsächlich als Ihre Gattin mitnehmen?“, fragte er dann und reichte ihm die Akte zurück.


  „Selbstverständlich.“


  „Warum weiß Frances das nicht? Sie hätten es ihr doch nur zu sagen brauchen.“


  Blake sah aus dem Fenster, um dem Blick des Jüngeren zu entfliehen. „Als wir uns kennenlernten, war es nicht wichtig. Und bevor ich es ihr sagen konnte, erfuhr sie, dass ich Jonas‘ und Bertrams Onkel bin und brach den Kontakt ab. Sehr gründlich.“


  „Verständlich in ihrer Situation“, bemerkte Oliver.


  „Von ihrem Standpunkt aus. Allerdings habe ich ihr erzählt, dass ich eigentlich enterbt wurde.“


  „Eigentlich. Dennoch tragen Sie derzeit den Titel. Wissen das Ihre Neffen?“


  Blake runzelte die Stirn. „Sie waren bei der Verlesung dabei.“


  „Aber Thornhill gegenüber erwähnte Jonas das nicht. Vielleicht haben sie als Kinder nicht verstanden, was ihr Vater verfügt hat?“


  „Das kann sein“, räumte Blake ein und schämte sich für seine Dummheit. „Hoffentlich ist es nicht zu spät.“


  Oliver verzog das Gesicht. „Berwick will im Laufe der Woche bei uns vorsprechen. Womöglich hat er es eilig.“


  „Aber sie nicht“, murmelte Annabelle. „Sie sagte, Thomas sei nett.“


  „Nett?“, wunderte Blake sich und fragte sich, was daran so bemerkenswert war.


  „Das hat sie gesagt?“, fragte Oliver und tätschelte ihr beiläufig die Schulter.


  Annabelle nickte.


  „Nett ist nur einen Finger breit besser als …“ Er unterbrach sich und sah Blake wieder an. „Das bedeutet, Sie haben noch eine Chance, wenn Sie sie von einer Verzweiflungstat abhalten können.“


  Statt einer Antwort klopfte Blake gegen das Dach der Kutsche, um den Kutscher zur Eile zu gemahnen.


  


  „Frances?“


  Sie legte das Buch zur Seite und sah Henrietta an, die in der Tür lehnte. „Ja, Liebes?“


  „Dein Mr. Berwick ist da.“


  „Er ist nicht mein Mr. Berwick. Er ist einfach nur nett.“ Sie erhob sich und schielte auf die Uhr. Was tat er hier? Sie waren erst morgen verabredet. „Danke dir, ich werde hinuntergehen.“


  Großer Gott, er wollte doch nicht etwa um ihre Hand anhalten? Das ging viel zu schnell, dachte sie panisch. Sie kannten sich kaum, sie empfand keine Leidenschaft für ihn, und in ihrem Herzen war noch immer Blake.


  Würde sich das je wieder ändern? Immer, wenn sie zuvor eine Trennung durchlebt hatte, war sie innerhalb einer Woche zumindest wieder zuversichtlich gewesen. Diese Trennungen waren jedoch vorhersehbar gewesen, und außerdem war Blake eben Blake, nicht irgendwer. Es schien, als hätte er sich hartnäckig eingebrannt.


  Die Vorstellung, dass das für immer so blieb, war furchtbar. Sie überlebte die Tage, ging ins Bett und dachte an die schönen Stunden mit Blake. Sie schlief ein und träumte von ihm. Sie wachte auf und erinnerte sich an den Geschmack seiner Lippen auf ihren und weinte.


  Noch ein paar Wochen und sie würde verrückt werden, den Verstand verlieren und sinnloses Zeug brabbelnd in einer Ecke ihres Zimmers sitzen. Bedlam rückte mit jedem Tag näher.


  Gemeinsam mit Henrietta stieg sie die Treppen hinab, und während Henrietta in den Garten hinauseilte, ging Frances langsam auf den Salon zu. Sie wurde langsamer, als Thomas‘ Stimme ertönte.


  „Mein Vater starb und unsere Plantage stellt die Erbmasse. Jetzt muss geklärt werden, ob er noch andere Verwandte hatte, bevor ich die Plantage übernehmen kann – oder auch nicht, je nachdem, wie die Sache ausgeht“, erklärte er.


  „Ach. Frances erzählte, Ihre Mutter wäre noch am Leben.“ Das war Mimi. Frances wurde langsamer.


  Warum war Mimi mit ihm im Salon? Er hatte doch bei ihr vorsprechen wollen, oder etwa nicht?


  „Das ist sie auch. Aber durch einen juristischen Fallstrick ist sie nicht erbberechtigt.“


  „Wer erbt die Plantage denn sonst?“, fragte Mimi.


  „Ich denke, Sie kennen die Antwort bereits“, murmelte Thomas.


  Bei seinem Ton überlief Frances ein kalter Schauer.


  Sie sah sich um, bis sie Oswald und Peterson erblickte, die Seite an Seite am Rand der Halle warteten, beide jederzeit bereit.


  Peterson würde zweifellos gewinnen, nicht nur, weil er jünger war, sondern vielmehr, weil Oswald nie unwürdig losstürmen würde, aber dass beide Ohren und Augen offen hielten, war selbstverständlich. Sie ging hinüber und stellte sich zwischen die beiden.


  „Warum ist Mr. Berwick hier?“


  „Lady Fergus schickte ihm eine versiegelte Nachricht“, erklärte Oswald. Also hatte Mimi mit ihm reden wollen. Nur, worüber, das verstand sie nicht. Sie war alt genug, niemanden mehr um eine Erlaubnis fragen zu müssen, egal, was sie tun wollte.


  „Und eine Stunde später war er hier“, ergänzte Peterson. „Auch Ihre Gnaden ist herübergekommen.“


  Dinston war hier? Ambrose Pemberton kam ihr in den Sinn und sie fragte sich, ob Thomas vielleicht ein Mitgiftjäger war. Sie verwarf den Gedanken wieder. Sie hatte keine Mitgift, und es gab nichts zu holen. Nun, zumindest nichts, was ihm nützte, denn was sollte ein texanischer Plantagenbesitzer mit einem Sommerhaus in London?


  „Warum?“, fragte sie Oswald, der ein Schulterzucken andeutete. Sie wandte sich Peterson zu.


  Der hielt seine Miene ebenso ahnungslos, wisperte aber mit unbewegtem Blick auf die Standuhr: „Keine Ahnung. Aber Regina hat erzählt, dass er gestern Abend mehrere Stunden auf dem Speicher verbracht hat. Allein.“


  Also hatte er offenbar etwas gesucht, folgerte sie. Etwas, das er niemand anderem zeigen wollte?


  „Nun, Mr. Berwick, Sie mögen ja denken, dass wir Sie nicht erkennen würden, aber wir sind keinesfalls vergesslich“, ertönte wieder Mimis Stimme.


  „Das würde ich nie andeuten“, entschuldigte Thomas sich.


  „Dann sind Sie nicht hier, um Frances den Hof zu machen.“ In Dinstons Stimme lag Gewissheit, als gäbe es nicht den geringsten Zweifel. Frances, die mittlerweile langsam auf die angelehnte Tür zugegangen war, blieb wie angewurzelt stehen. Was ging hier vor? Dass Dinston persönlich herüber gekommen war, deutete darauf hin, dass mit Thomas tatsächlich etwas nicht stimmte, etwas, das sogar einen Herzog auf den Plan brachte, obwohl sie doch nur eine Gesellschafterin war.


  Dabei hatte er sie doch gar nicht umworben, er war einfach nur nett.


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe eine Frau und drei Kinder.“


  Ihre Knie wurden weich. Was sagte er da? Und wie konnte er sie darüber im Unklaren lassen, zulassen, dass sie falsche Schlüsse zog und dann unumwunden vor Mimi einzugestehen, dass er nur mit ihr gespielt hatte?


  Panik überkam sie. Innerhalb weniger Wochen war sie zweimal dem gleichen Irrglauben aufgesessen, das war doch kein Zufall!


  Mimi seufzte. „Ich erinnere mich noch gut an sein Gesicht, auch wenn ich alle Bilder von ihm verbrannt habe.“


  „Meine Mutter tut gerade dasselbe auf Pineapple Hill. Sie ist außer sich vor Wut.“


  „Auf wen?“


  „Auf Vater natürlich. Dieser Schuft hat ihr erst auf dem Sterbebett gestanden, dass ihre Ehe ungültig war.“


  „Großer Gott“, seufzte Mimi. „Wie zur Hölle soll ich das meinem Mädchen nur beibringen?“


  „Schon gut, Miranda“, seufzte Dinston. „Wir schaffen das.“


  „Ach, William, du hast ja keine Ahnung. Sie denkt, er würde … dabei ist er ihr Bruder!“


  Frances‘ Füße bewegten sich von selbst, trugen ihren Körper hinaus und die Freitreppe hinab. Das war ein Albtraum.


  Hinter sich hörte sie Peterson und Oswald aufgeregt tuscheln, sie berieten sich scheinbar, ob sie sie einfangen und nach Bedlam bringen sollten.


  Frances blendete die Geräusche um sich herum aus. Das war unwichtig, alles, was sie wollte, war weg aus diesem Albtraum.


  Letztes Jahr um diese Zeit war ihre Welt noch in Ordnung gewesen. Mutter lebte noch, ihre Freunde waren ihre Freunde und sie war zufrieden gewesen. Wenn schon nicht glücklich, dann zumindest zufrieden.


  Thomas war Fergus‘ Sohn. Ihr Vater war nicht gestorben, sondern er hatte überlebt. Er hatte eine neue Familie gegründet, obwohl er gewusst hatte, dass seine Ehe mit Mimi noch Bestand hatte, und seine neue Frau damit furchtbar betrogen.


  Großer Gott, ihr Vater hatte all die Jahre gelebt, er hatte gewusst, dass Agatha sein Kind erwartete, und hatte es nicht für nötig befunden, es sie wissen zu lassen.


  Er war wirklich ein Schuft der übelsten Sorte. Sie mochte sich gar nicht ausdenken, was in seinem Kopf vorgegangen war. Er hatte sie alle betrogen. Mimi, Agatha, seine neue Frau und seine Kinder.


  Thomas war ihr Bruder. Sie hatte einen Bruder. Und nach dem, was er Mimi und Dinston erzählt hatte, auch eine Schwägerin, Nichten und oder Neffen.


  Vor ein paar Monaten hätte sie diese Erkenntnis gefreut. Nach Mutters Tod, denn die Nachricht hätte Agatha vollends gebrochen.


  Sie und Thomas waren rechtlich gesehen beide Bastarde, aber er hatte geheiratet und jetzt verstand sie auch seine Ausstrahlung: Er war zufrieden mit seinem Leben, seiner Ehe und seiner Familie.


  Es war so ungerecht, dass ihr das verwehrt bleiben würde.


  „Pass doch auf, du dumme Gans!“


  Kutschenräder rollten an ihrem Gesicht vorbei, knapp vor ihrer Nasenspitze. Der Luftzug des vorbeirollenden Gefährts wirbelte ihre Haare hoch und kühlte ihre tränenfeuchten Wangen.


  Frances machte noch einen Schritt.


  Der Kutscher der nachfolgenden Droschke fluchte, und im nächsten Moment wurde sie zurückgerissen und an eine Männerbrust gedrückt.


  „Frances, Liebes, was machst du denn?“


  Sie musste träumen, Blake war in Kilham geblieben. Diese Umarmung konnte nur Ausbund ihrer Fantasie sein. Bestimmt war sie nicht mal aufgestanden und hatte den halben Tag verschlafen. Im nächsten Moment würde sie aufwachen, bei Sonnenaufgang, und nichts war geschehen. Kein Vater, kein Bruder, kein Blake.


  Alles, was sie tun musste, war, die Augen zu schließen und darauf zu warten, aufzuwachen.


  Oder aber sie war gerade von der Kutsche überrollt worden und das war der Himmel.


  Blakes Arme schlossen sich fester um sie, dann murmelte er einen leisen Fluch und hob sie auf die Arme. Frances sog die Luft ein, seinen Duft, spürte die Wärme seiner Arme durch ihr Kleid. Seine Muskeln bewegten sich unter ihr, als er sie davon trug.


  Der Himmel, eindeutig.


  


  „Mylady, Lord Kilham“, kündigte Oswald ihn an, räusperte sich und setzte dann nach: „Er hat Miss Frances zurückgeholt.“


  Blake trat ein und zog Frances ein Stück näher, nicht bereit, sie jetzt wieder loszulassen. Lächelnd kuschelte sie sich an seine Brust. Offenbar war sie gedanklich nicht im Salon, in dem Lady Fergus blass auf einem der beiden Sofas saß und ein Taschentuch malträtierte.


  Der Herzog stand am Kamin, ebenfalls deutlich besorgt, und am Fenster stand ein junger Mann, in dem er Thomas Berwick vermutete. Aber der würde sie nicht kriegen, Frances war sein Mädchen.


  Er warf dem Halunken einen warnenden Blick zu, den der erwiderte und dann die Lippen zu einem verhaltenen Lächeln verzog.


  „Gott sei Dank“, seufzte Dinston. „Als Oswald sagte, sie sei völlig neben sich hinausgerannt, dachte ich tatsächlich, sie würde sich etwas antun.“


  „Nicht absichtlich“, erklärte Blake. „Zumindest hatte ich nicht den Eindruck. Sie war nur ziemlich aufgelöst.“


  „Jetzt ist sie ja wieder da“, schloss Lady Fergus und deutete neben sich aufs Sofa. „Sie können sie hier ablegen, wir kümmern uns um sie. Zweifellos haben Sie noch wichtigere Dinge …“


  Blake setzte sich mit Frances auf dem Arm auf das andere Sofa und schüttelte den Kopf. „Ich gebe sie nicht wieder her.“


  Lady Fergus blinzelte, klappte den Mund auf und wieder zu und zuckte dann zusammen. „Sie?“ Und im nächsten Moment keuchte sie auf. „Bella! Oliver!“ Sein Blick folgte ihrem zur Tür. „Ich hätte mir gleich denken sollen, dass ihr dahinter steckt.“


  „Ich konnte nicht zulassen, dass sie etwas mit dem da anfängt“, erklärte Bella und zeigte ungeniert mit dem Finger auf Berwick.


  Der hustete verlegen, während Dinston nur ein abfälliges Schnauben dafür übrig hatte. Lady Fergus fasste sich an die Stirn. „Himmel, warum muss so was immer auf einmal kommen?“


  „Frances, Liebes, du musst jetzt aufwachen“, murmelte Blake und strich ihr über die Wange. Es fühlte sich gut an, hier zu sein, sie im Arm zu halten. Richtig. Kurz warf er Bella einen dankbaren Blick zu.


  Frances drehte den Kopf und schob sich tiefer an seine Brust, bevor sie den Kopf schüttelte. „Nein, ich will noch nicht. Es ist gerade so schön.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem zärtlichen Lächeln. Sie erwiderte seine Gefühle doch, Annabelle hatte nicht gelogen. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. „Liebes, ich kann dich nicht heiraten, während du schläfst.“


  „Heiraten?“ Sie schreckte auf. „Wen?“


  „Du und ich.“ Er setzte sie aufrecht neben sich, während sie ihn anstarrte.


  „Ich kann dich nicht heiraten“, wisperte sie, während ihre Augen begannen, zu schimmern. „Du bist ein Earl.“


  „Frances …“ Er legte die Hand an ihre Wange. „Wenn du auch nur ansatzweise das für mich fühlst, wie ich für dich, dann ist das völlig egal.“


  Sie verzog die Lippen. „Earls heiraten keine …“.


  „Dann sag Eliza, sie soll mit Jonas durchbrennen. Oder warte vier Jahre, aber versprich mir, dass du meine Frau wirst.“


  Frances runzelte die Stirn. „Warum? Was hat das miteinander zu tun?“


  Blake lächelte schief. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich enterbt wurde. Ich bin nur Earl, weil es keine anderen männlichen Verwandten mehr gibt. Nicht mehr als eine vorübergehende Lösung. Der Titel geht auf die Söhne meines Bruders über, wenn sie fünfundzwanzig werden oder heiraten.“


  „Du ...“ Blinzelnd starrte sie ihn an. „Oh Gott, du wolltest mich nie ...“


  „Ich wollte von Anfang an eine Ehe“, bestätigte er.


  Der Schimmer in ihren Augen kippte über und rollte als einzelne Träne über ihre Wange, bevor ihr andere folgten und sie mit einem Aufschluchzen anfing, zu weinen.


  Blake verzog die Lippen. Was sollte er jetzt tun? Es war furchtbar, ihr zusehen zu müssen. Konnte sie nicht wenigstens sagen, ob sie vor Freude oder aus Bestürzung weinte?


  Bella warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. Lady Fergus und der Herzog schwiegen und Berwick sah demonstrativ aus dem Fenster.


  „Warum?“, schniefte Frances und hob den Kopf ein wenig an, um ihn forschend anzusehen. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Das habe ich doch … irgendwie.“ Er konnte den Anblick ihres tränenüberströmten Gesichts nicht ertragen, also küsste er die salzigen Spuren fort. „Und ich dachte, es wäre nicht wichtig, wer ich jetzt bin, weil es ja nicht für immer ist. Also der Earl“, murmelte er.


  „Aber es war wichtig.“


  „Wenn ich dir in Lady Darseys Garten gesagt hätte, wer ich bin, wärst du niemals mit mir ausgegangen“, antwortete er.


  Sie blinzelte und zog ihm dann ungeniert das Taschentuch aus dem Rock, um ihr Gesicht abzutrocknen. „Natürlich nicht. Ich hätte mich nicht auf einen Earl eingelassen.“ Es wäre seine Aufgabe gewesen wäre, ihr das Tuch zu reichen, fiel ihm auf. Sie ließ ihn vergessen, dass er ein Gentleman war.


  Er lächelte verhalten. „Aber ich wollte dich kennenlernen, unbedingt.“


  „Warum?“, wisperte sie.


  „Weil ich …“ Blake versuchte, die anderen Anwesenden auszublenden. „Ich wusste, dass du besonders bist, vom ersten Kuss an. Es war nicht dasselbe wie bei Jean, es war anders, und doch ist es irgendwie gleich. Ich bin dir verfallen, Frances, ganz und gar.“


  Im Hintergrund seufzte Annabelle.


  Frances schluckte. „Die letzten Wochen waren furchtbar“, wisperte sie. „Erst dachte ich, ich müsste mich zwischen meiner Familie und dir entscheiden, und dann dachte ich, du wolltest mich nur zur Geliebten.“


  „Es tut mir leid, dass ich dir nicht gleich an dem Abend die Wahrheit gesagt habe. Es tut mir unendlich leid.“ Seine Kehle war wie zugeschnürt, er musste etwas tun, bevor er auch noch in Tränen ausbrach. Und er brauchte Gewissheit, dass sie dasselbe empfand.


  Er glitt vom Sofa und kniete sich vor sie hin. „Werde meine Frau, Frances. Bitte.“ Blumige Worte waren nie seine Sache gewesen, ähnlich wie bei seiner Arbeit konnte er nicht ausschmücken, was so schon überwältigend war.


  Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht, sein Magen krampfte sich zusammen, und er hielt die Luft an. Sein Herz blieb stehen, als er ihr Zögern bemerkte. „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, meine Familie zu verlassen“, wisperte sie traurig.


  Das verstand er. Gleichzeitig war er ziemlich froh, dass sie bei dem Geständnis kreuzunglücklich wirkte. Sie wollte mit ihm zusammen sein, aber sie wusste auch, dass sie auf Dauer unglücklich wäre ohne diese Bande Verrückter, mit der sie groß geworden war.


  Lady Fergus hustete, und er meinte beinahe, sie hätte etwas gesagt und damit schlecht getarnt.


  „Du musst sie nicht verlassen“, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Frances. „Jonas und Bertram können Kilham bewirtschaften, es gehört ohnehin ihnen. Und ich kann schauen, ob ich für uns etwas hier finde.“


  Wieder hustete Lady Fergus, und diesmal war er ziemlich sicher, das Wort „Gärtner“ verstanden zu haben.


  Frances‘ Blick rückte zu ihr, und ein schiefes Lächeln grub sich in ihre Wangen. „Du … ähm, du könntest mit mir im Gärtnerhäuschen wohnen.“


  Er musste sich verhört haben. „Ist es das, wonach es sich anhört?“, fragte er vorsichtig.


  Ihr Lachen erfüllte den Raum und brachte ihn dazu, auch seine Mundwinkel hoffnungsvoll zu heben. „Nein. Es ist ein hübsches, kleines Sommerhäuschen in Mimis Garten.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Ach was.“


  „Es gehört mir“, erklärte sie. „Wir können Jonas und Bertram so soft besuchen, wie du willst.“


  Blake nickte. „Dann ist das ein Ja?“


  Frances‘ Lächeln verblasste. „Frag mich in vier Jahren und es wird ein Ja sein. Ich lasse nicht zu, dass Eliza und Jonas zu einer Ehe gedrängt werden, so selbstsüchtig kann ich nicht sein.“


  Die Augenbrauen hebend sah er sie forschend an. „Du versprichst also, auf mich zu warten, bis ich den elenden Earl losgeworden bin?“


  Ernsthaft nickte sie.


  „Und dieser Berwick ist passé“, fügte er an, denn seine Eifersucht konnte er doch nicht ganz abschalten.


  Zu seiner Überraschung lachte sie und beugte sich zu ihm, um ihn zärtlich zu küssen. „Nein, er ist nicht passé. Es ist ein bisschen kompliziert, aber Thomas ist mein Bruder.“


  


  


  


  


  Kapitel 12


  


  Berwick fuhr herum und sah sie erstaunt an. „Ich wusste nicht, dass du es gehört hast.“


  Dinston lief dunkelrot an. „Ich muss vergessen haben, die Tür zu schließen“, murmelte er beschämt.


  An seinen Händen ziehend drängte Frances Blake, sich wieder zu erheben und sich zu setzen. „Ich habe nicht alles gehört, aber dass er mein Bruder ist, schon.“ Sie lächelte, wenn auch mit schmalen Lippen. Dann hatte sie also doch noch erfahren, wer ihr Vater gewesen war, dachte er.


  „Erzähl mir von …“, sie verzog das Gesicht, „… unserem Vater“, bat sie Berwick.


  Thomas seufzte und nahm den von Mimi angebotenen Platz an. „Wo soll ich anfangen? Ich wünschte, ich könnte etwas Nettes über ihn sagen, aber mir fällt so spontan nichts ein.“


  „Konnte irgendjemand etwas Nettes von ihm behaupten?“, murmelte Mimi und sah auf, um Bella und Oliver zu winken. „Jetzt setzt euch schon. Und zwar nebeneinander, verstanden?“ Dann richtete sie den Blick wieder auf Thomas. „Unsere letzte Information war, dass sein Schiff gesunken und er ertrunken wäre.“


  „Das ist er auch, beinahe. Meine Mutter fand ihn am Strand und päppelte ihn wieder auf. Als er wieder genesen war, machte er ihr den Hof und sie heirateten. Dachte meine Mutter.“


  „Wie hat er das angestellt? Selbstverständlich gab es eine Vermisstenanzeige.“


  Thomas verzog das Gesicht. „Ein paar Tage zuvor sank ein Schiff aus Irland, er nannte sich Ian Berwick.“ Entschuldigend legte er den Kopf schief. „Keine Ahnung, was Mutter an ihm fand. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihn bestimmt das eine oder andere Mal rausgeworfen. Aber man verweist den eigenen Ehemann ja nicht des Hauses.“


  Mimi verzog die Lippen.


  „Miranda schon“, sagte Dinston trocken.


  „Mit einem Herzog und einer Apanage im Rücken vielleicht“, äußerte Thomas und warf Lady Fergus ein gepresstes Lächeln zu. „Vielleicht sollten Sie froh sein. Bei uns gab es immer einen Kampf, wenn Vater von seinen Touren zurückkam. Die beiden haben sich angebrüllt, weil er Mutter wieder betrogen hatte und sie ihm angeblich seine Farm aus den Fingern riss. Es war nur Frieden, wenn er wieder seine Tasche gepackt hatte und in die Stadt ging, nur um ein paar Wochen später erneut aufzutauchen.“


  „Das ist ja furchtbar“, flüsterte Frances.


  Ein Lachen entfuhr Thomas, bitter und voller Spott. „Als Kind war es das. Als ich alt genug war, zu verstehen, was los war, habe ich mich auf die Plantage konzentriert. Und darauf, die Gewinne vor Vater in Sicherheit zu bringen.“


  Oliver war aufgestanden, hatte nach Tee geläutet und kurz an der Anrichte verweilt, jetzt beugte er sich zu Thomas herüber und drückte ihm ein kleines Glas in die Hand.


  „Danke“, murmelte Thomas und stürzte den Whiskey hinunter.


  „Ich bitte auch“, meldete Dinston sich, und Mimi nickte ihm ebenfalls zu.


  Oliver schien aufzugehen, dass seine kleine Aufmerksamkeit ihn gerade zum Kellner degradiert hatte, und sah Blake fragend an, der stumm den Kopf schüttelte.


  Mimi nahm ihr Glas entgegen und trank den Whiskey in einem Zug, um sich anschließend zu schütteln. „Also dachte Ihre Mutter, sie könnte ihn nicht wieder loswerden, weil sie sich verheiratet wähnte“, riet sie.


  Thomas legte den Kopf schief und wackelte damit, weder ein Nicken noch ein Kopfschütteln, sondern etwas dazwischen. „Es gab ja inzwischen auch mich“, äußerte er trocken. „Aber ja, meine Mutter dachte bis zum Schluss, sie sei seine Gattin und fühlte sich an ihr Wort gebunden.“


  „Die arme Frau“, murmelte Mimi und reichte ihr Glas zurück an Oliver, damit er es wieder auffüllte, bevor sie Thomas bedeutete, fortzufahren.


  „Letztes Jahr hat er dann wohl bei der falschen Frau versucht, anzubändeln, kurzum ein wütender Verlobter, ein betrunkener Ian und zwei Revolver. Er erlitt einen Bauchschuss.“


  Frances runzelte die Stirn. Fergus musste über siebzig gewesen sein, wie konnte so jemand sich an die Verlobte von jemandem heranwagen und dabei denken, er hätte auch nur die geringste Chance? Thomas fuhr jedoch schon fort.


  „Sie ließen uns kommen, um uns zu verabschieden, und da, in seinen letzten Atemzügen, gestand er …“ Frances sah, dass seine Hände sich zu Fäusten ballten. „Nein, gestehen würde bedeuten, dass er auch nur ansatzweise bereute“, korrigierte Thomas dann. „Es war, als wollte er es ihr förmlich unter die Nase reiben, dass sie sich all die Jahre umsonst gequält hatte, weil seine erste Frau alles erben würde. Natürlich, weil die ihm bösartig die Scheidung verweigert hatte.“ Mimi presste die Lippen zusammen. „Er sagte furchtbare Dinge, bevor er starb. Über Sie, über Mutter und auch über mich. Schließlich zog ich Mutter fort und sagte ihr, er hätte ihren Trost nicht verdient, nicht mal auf dem Sterbebett.“ Er ließ eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: „Meine Frau kümmert sich um sie und ich kam hierher. Aber ich kaufte ihm die Geschichte der hinterhältigen ersten Frau nicht ab, nichts für ungut, Lady Fergus.“


  Die wischte das mit einer Handbewegung fort. „Ich kannte ihn ja auch“, sagte sie trocken.


  „Ich habe also nachgeforscht, dann lernte ich Frances kennen.“ Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Ich bemerkte schnell, dass Sie keineswegs die Frau sind, die er beschrieb, und anhand dessen, was Frances von ihrer Mutter erzählte, erriet ich recht schnell, wer sie ist. Wer beziehungsweise was Mrs. Forbes war.“


  „Was passiert jetzt mit Ihrer Mutter?“, fragte Dinston in die aufkommende Stille.


  „Ich weiß es nicht. Von Rechts wegen ist es tatsächlich so, dass Lady Fergus ihren Gatten beerbt.“


  Dinston warf Oliver einen fragenden Blick zu, der kurz überlegte und dann nickte. „Mrs. Berwick könnte versuchen, anzuführen, dass sie getäuscht wurde.“


  „Danke, ich verzichte gern darauf, noch eine Familie zu zerstören“, wisperte Mimi. „Können wir nicht so tun, als gäbe es mich gar nicht? Kein Kläger, kein Richter.“


  Oliver beugte den Kopf, als wüsste er nicht, wie er ihr dafür oder dagegen raten sollte. „Sie könnten das Erbe ausschlagen.“


  „Das wäre eine Erleichterung, das muss ich zugeben. Dennoch wird es zwischen seinen Kindern geteilt“, erklärte Berwick. „Und da es keine ehelichen gibt, heißt das, Frances und ich erben die Plantage zu gleichen Teilen.“


  Frances blinzelte und sah Mimi an, bevor sie Blake einen fragenden Blick zuwarf. Der drückte ihr nur die Hand. „Was immer du entscheidest, wird in Ordnung sein.“


  Er war so herrlich. In ein paar Jahren, wenn er frei war, würde sie die glücklichste aller Frauen sein. „Ich denke, ich brauche keine Plantage in Texas“, sagte sie. „Ich habe hier alles, was ich brauche.“


  Erleichterung zeigte sich auf Berwicks Zügen. Wahrscheinlich hätte eine Teilung der Plantage deren Ruin bedeutet und das Einkommen seiner Familie nicht existent gemacht.


  „Soll ich mich um die Papiere kümmern?“, fragte Oliver.


  „Tu das“, sagten Mimi und Frances unisono.


  „Gut, dann wäre das geklärt“, befand Dinston. „Und auch keine Sekunde zu spät, Henrietta kommt gerade mit den Zwillingen über den Rasen.“


  „Wir dürfen ihnen nicht sagen, dass wir …“ Frances sah Blake bedauernd an.


  Der blickte sie mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen an. „Was?“


  „Ich will auf keinen Fall, dass Jonas denkt, er müsste sich beeilen, um den Weg für dich freizumachen.“


  „Warum sollte er?“, fragte Blake.


  „Schlechtes Gewissen?“, schlug sie vor. „Ich habe gehört, was er Eliza an jenem Abend erzählte.“


  Seine Stirn runzelte sich. „Ich wünschte, ich könnte behaupten, deinem Gedankengang nicht folgen zu können“, seufzte er. „Ich weiß nur nicht … wie soll ich so tun, als wärst du nicht, als wären wir nicht …“ Er warf einen fragenden Blick in die Runde. „Wäre verlobt der passende Ausdruck?“


  „Im entferntesten Sinne“, stimmte Mimi zu.


  „Wir können Freunde sein“, wisperte Frances. „Und alle, die hier sind, wissen es ja ohnehin. Alexandra und Maggie können wir es auch sagen, ich will nur nicht, dass Eliza und Jonas unter Druck stehen.“


  In der Halle hörte man bereits die Stimmen der Zwillinge. Beschwörend blickte Frances ihn an. „Bitte.“


  Blake nickte, gleich darauf kamen die fünf herein. „Onkel Blake, was machst du hier?“, fragte Jonas erstaunt.


  „Ich hole euch ab“, entgegnete er glatt.


  „Deshalb kommst du extra aus Kilham her?“, fragte Bertram scharfsinnig.


  „Nein.“ Blake warf einen hilfesuchenden Blick um sich.


  „Wir haben ihm auf dem Rückweg von Alex die Einladung für‘s Sommerfest vorbeigebracht“, erklärte Bella.


  „Und da dachte ich, ich steige einfach zu.“ Blake lächelte, während Frances so tat, als hätte sie nichts damit zu tun. Hoffentlich war sie nicht errötet.


  „Ach, ihr wart im Büro?“, fragte Eliza und fixierte Bella und Oliver.


  Bella nickte. „Sie hatten ein paar Papiere vergessen“, erklärte Oliver.


  Erstaunlich, wie gut diese Familie lügen konnte, dachte Frances amüsiert. Aber sie traten es für sie, weil sie darum gebeten hatte. War das nicht fantastisch?


  Jetzt fiel Elizas Blick auf Thomas. „Kommt er auch?“


  Thomas schluckte verlegen. „Ich denke nicht. Meine Familie wartet auf meine Rückkehr.“


  „Ihre Familie?“ Elizas Miene entgleiste kurz, auch wenn sie sich schnell wieder fasste. Natürlich, sie war ja auch allerhöchstens indirekt betroffen.


  „Thomas ist mein Bruder“, erklärte Frances. „Es stellte sich heraus, dass mein Vater ...“


  „Du weißt endlich, wer dein Vater ist? Wer?“, unterbrach Eliza sie.


  Frances warf den Zwillingen einen strengen Blick zu. Eliza kniff die Lippen zusammen und bedeutete ihr, fortzufahren.


  „War“, erklärte Frances dann. „Sein Name war Ian Berwick. Er verließ Mama und gründete in Texas eine Familie. Auf dem Sterbebett gestand er, eine schwangere Frau zurückgelassen zu haben, Thomas machte sich auf die Suche und hier ist er“, schloss sie und deutete auf Thomas.


  „Oh.“ Die Zwillinge schienen nicht völlig überzeugt zu sein, nahmen Frances‘ Erklärung aber hin.


  „Nun“, nahm Dinston wieder die Zügel in die Hand. „Das Sommerfest ist ein wunderbares Stichwort. Da ihr drei jetzt auch noch dazu kommt, werden wir überhaupt alle auf Oak Alley Platz haben?“


  „Eine gute Frage“, nahm Oliver den Faden auf. „Wie viele sind wir denn mittlerweile?“


  „Zwanzig?“, riet Jonas ins Blaue und erntete dafür Gelächter.


  „Ich fürchte, mein Lieber, es sind mehr“, erklärte Mimi. „Ich zähle jetzt schon zwei Dutzend.“


  „Achtundzwanzig“, murmelte William. „Mit Maura, ihrem Gatten sowie Ihnen“, er deutete auf Blake, „mit Ihren Neffen komme ich auf achtundzwanzig.“ Er warf Oliver einen fragenden Blick zu, der besorgt die Stirn runzelte.


  „Auf keinen Fall passen wir alle in das Gutshaus“, musste er eingestehen und ahnte offenbar schon, wer Carina diese Nachricht überbringen musste – nämlich er.


  „Die Ärmste wird am Boden zerstört sein“, befürchtete Mimi.


  „Dann sag ihr, sie soll ihr Fest in der Abbey veranstalten“, beschloss Dinston.


  Die Mädchen blickten ihn ratlos an. „Die Abbey?“


  „Dinston Abbey. Ein altes Kloster ein wenig außerhalb von London. Rupert und Margaret … ach, das war ja, bevor ihr dazugekommen seid“, fiel William jetzt ein. „Lasst euch überraschen.“


  Gleich darauf löste sich die kleine Gesellschaft auf.


  


  Blake sah an den Mauern des ehemaligen Klosters hinauf und musste den Impuls unterdrücken, sofort seine Zeichensachen auszupacken.


  „Beeindruckend, nicht wahr?“, ertönte Brennans Stimme neben ihm.


  Demütig nickte er. „Sie zeichnen ebenfalls?“


  „Kleine Skizzen, nur so zum Zeitvertreib. Und Sie?“, fragte Brennan und deutete auf einen Torbogen im Gebäude.


  „Ich fertige Vorlagen für Kupferstiche und gelegentlich Holzstiche.“ Blake setzte sich in Bewegung, das wuchtige Haupthaus auf zwei Etagen war gesäumt von zwei Nebenhäusern, die Torbögen schufen einen Durchgang zum Innenhof, vermutete er, während der Übergang in der darüberliegenden Etage nur durch den abgewinkelten Dachfirst sichtbar wurde.


  „Ach. Etwas, das ich kennen könnte?“


  Blake überlegte kurz. Brennan und seine Frau züchteten Pferde, fiel ihm ein. „Millers Bestimmung der Rassen vielleicht?“


  „Oh, ja“, bestätigte Brennan. „Das haben Sie gezeichnet?“


  Er nickte.


  „Unglaublich präzise“, lobte sein Gastgeber.


  „Danke.“ Blake freue sich wirklich. „Darf ich ein wenig zeichnen, während wir hier sind?“


  „Ich bitte darum“, entgegnete Brennan. „Und falls Sie Interesse haben sollten, ein paar Portraits zu zeichnen, unsere Familiengalerie ist ziemlich leer.“


  „Leider muss ich ablehnen. Ich zeichne, was ich sehe, nicht mehr, aber auch nicht weniger. In Schwarz-weiß.“


  „Das macht nichts“, schob Brennan den Einwand beiseite. „Ich hätte gern Bilder von allen, die zur Familie gehören, die klassische Ahnengalerie soll es eh nicht sein.“


  „Ich werde darüber nachdenken“, versprach Blake unverbindlich. Er warf einen Blick über das Gelände. „Erzählen Sie mir etwas über das Haus?“


  „Gern.“ Die Männer passierten den Torbogen. „Dinston Abbey wurde um 1100 erbaut. Und wie der Name schon sagt, war es lange ein Kloster. Aber schon 1500 gaben die Mönche es auf und 1637 wurde es unserem Ur-Ur- ...“ Er zählte mit den Fingern mit und gab es dann auf. „... einem Vorfahr verliehen. Der beschloss, es nur geringfügig umzubauen, weshalb wir zwar ziemlich viele, dafür aber eher kleine Zimmer haben.“


  Sie waren inzwischen im Innenhof des u-förmig angelegten Baus angelangt. Der Säulengang schloss sich auf der Südseite, auch wenn dort nur der Form halber eine frei stehende Säulenreihe den Weg säumte.


  „Das Haupthaus beherbergt alle Gemeinschaftsräume, die Küche und im Dachgeschoss weitere Wirtschaftsräume. Die Wände wurden gekalkt, die Dielen erneuert, alles in allem rustikal, aber nett.“


  Er wandte sich dem einstöckigen Westflügel zu. „Und da fangen die Probleme an. Niemand traut sich, die Wände herauszunehmen, also sind immer drei ehemalige Zellen zu einer Suite zusammengefasst worden. Zwischen zwei winzigen Schlafzimmern finden Sie ein winziges Bade- und Ankleidezimmer. Auf der Giebelseite gibt es einen größeren Salon.“ Er drehte sich um. „Und im Mädchenflügel das Gleiche. Drei Suiten je Seite mal zwei Flügel, macht zusammen zwar vierundzwanzig Schlafzimmer, aber sie sind nun mal winzig. Selbst Maggie und ich belegen eine ganze Suite, weil Magdas Kinderbett nicht mit ins Schlafzimmer passt.“


  „Sie könnte bei Ihnen im Bett schlafen“, murmelte Blake.


  Rupert sah ihn forschend an. „Sie haben keine Kinder, nicht wahr?“


  Blake schüttelte den Kopf. „Nur die Neffen.“


  Verstehend nickte Rupert. „Es ist fantastisch, mit dem eigenen Kind zu kuscheln. Aber irgendwann wollen Sie auch wieder Ihre Frau. Wieder ein Paar sein, nicht nur Eltern.“


  „Mann ist ja immer noch ein Mann?“, schmunzelte Blake.


  „Und Frau eine Frau.“ Rupert zog ein wenig anzüglich die Augenbrauen hoch und kam dann wieder auf das Haus zu sprechen. „Dort hinten ist die Kapelle, die Sie zweifellos zeichnen wollen werden.“ Vor dem Haus ertönte ein Kreischen. „Ah, Carina ist angekommen.“


  „Ich hoffe, das war ein Freudenschrei Ihrer Schwägerin.“


  „Nein. Also, Freude schon, aber das war Maggie, weil sie sich so lange nicht gesehen haben.“ Sie traten durch den anderen Bogen wieder nach vorn, und Blake sah erstaunt, wie die zukünftige Herzogin eine kleine, offenbar hochschwangere Blondine an den Händen gefasst hatte und sich mit ihr hüpfend im Kreis drehte. Wobei wohlgemerkt nur Lady Brennan hüpfte, Carina konnte das in dem Zustand nicht mehr. Hinter ihr hob ein etwas unterkühlt wirkender Adonis Kinder aus der Kutsche, und Blake fragte sich, ob die Kutsche womöglich innen größer war, als es von außen den Anschein hatte, denn nach einem Mädchen und zwei Jungen folgten ein weiteres Mädchen und zum Schluss noch ein Junge von vielleicht drei Jahren.


  „Das ist so gemein“, jammerte Carina. „Das sollte mein Sommerfest sein.“


  „Kann es doch auch sein. Alex hat dir ein paar Listen geschrieben, die du in aller Seelenruhe bearbeiten kannst. Der Rest kommt erst morgen an“, erklärte Maggie.


  „Wunderbar“, beschied der Adonis. „Ein Liegestuhl und eine Liste hören sich gut an.“ Er blickte auf. „Lord Brennan.“


  „Ich sagte doch, Sie sollen Rupert sagen“, entgegnete Brennan und wandte sich Blake zu. „Das ist Blake Collins, derzeit Earl von Kilham. Blake, das ist meine Schwägerin Carina, ihr Gatte Connor und die Kinder Felicia, Brandon, Brian, Mary und Jarl“, stellte er die Reihe vor.


  Blake reichte Connor die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  „Ebenfalls“, erwiderte Connor, wenn auch längst nicht so herzlich wie seine Frau, die sich jetzt neben ihn stellte. „Maggie hat schon von Ihnen erzählt. Ich freue mich ja so …“ Connor warf seiner Frau einen warnenden Blick zu. „… für Eliza“, schloss Carina und zwinkerte ihm zu.


  Blake spürte, wie er errötete. „Danke“, murmelte er.


  


  „Endlich!“ Frances flog in Blakes Arme und ließ sich von ihm küssen. Ihre Finger krallten sich in seine Ärmel. Wenn sie doch nur nie wieder loslassen müsste! Sie sog seinen Geruch ein und vergrub das Gesicht an seinem Hemd.


  „Frances“, raunte er, zog sie nahe an sich. „Himmel.“ Seine Hände strichen über ihren Rücken.


  Kurz löste er sich von ihr, um ihr einen glutheißen Blick zuzuwerfen. „Wohin?“


  Frances runzelte die Stirn. „Der Teich?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, da werden Carina und Connor sein, sie sind vor nicht mal einer halben Stunde mit einem Handtuch unterm Arm an mir vorbeigelaufen.“


  „Hmm. Schade. Was ist mit dem Waldstück hinter der Kapelle?“ Ihr Gesicht verfinsterte sich. „Vergiss es, da sind Alex und Thornhill hin spaziert.“


  „Ach, verdammt“, fluchte Blake. „Es muss doch einen Ort geben, an dem man allein sein kann.“


  Den wünschte Frances sich auch und zwar sehnlichst. „Ich wüsste auch nicht ... Was ist mit dem Dachboden?“


  „Frances, Liebes, möchtest du es tatsächlich darauf anlegen, zwischen Spinnweben und Gerümpel verführt zu werden?“


  „Solange du es bist, der mich verführt, ist mir das ziemlich egal“, antwortete sie trocken.


  Er blinzelte. „Lauf“, sagte er und ließ sie vorangehen. Frances führte ihn in den Mädchenflügel und dann eine steile Dienstbotentreppe hinauf, bis sie an einer Reihe kleiner Dachkammern vorbeigingen.


  Fragend wandte sie sich ihm zu.


  Blake warf die Hände in die Luft, öffnete wahllos ein paar Türen und schob sie dann in eine der Kammern. Frances sah sich um und war erleichtert, dass zwar alles staubig war, aber keine Spur von übergroßen Spinnweben oder gar Mäusen.


  Genau genommen wirkte es, als hätte hier jemand notdürftig Ordnung gehalten, ein bisschen Staub gewischt und gelüftet.


  Dafür war der Raum angefüllt mit Möbeln, offenbar lagerten hier die nicht benötigten Einrichtungsgegenstände. Sie zog das Leinentuch von einem kleinen Hocker, legte den Kopf schief und hoffte, dass Blake ihr den Gedanken nicht sofort ansah.


  Scheinbar hatte der ganz eigene Pläne, denn er umfing ihre Rückseite und hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. „Du könntest dich davor knien, dich darauf abstützen, während ich deinen Rock hochschlage …“ Er beendete den Satz nicht, schob dafür seine heiße Erregung an sie, sodass sie ohne Worte verstand.


  „Oder du setzt dich darauf und ich klettere auf deinen Schoß“, schlug sie vor.


  „Beides. Erst mein Vorschlag“, beschloss er und gab ihr einen liebevollen Schubs, bevor er sich hinter ihr arrangierte und seine Hände über ihre Brüste glitten, sich tiefer gruben und ihren Rock rafften.


  „Blake“, murmelte sie und wandte sich ein Stück zu ihm um, damit sie ihn wenigstens küssen konnte. „So kann ich dich nicht berühren“, beschwerte sie sich.


  „Wenn du mich jetzt berührst, wird das der kürzeste Akt in der Geschichte der Menschheit“, knurrte er finster.


  Frances stöhnte auf. Sie hatte geahnt, dass er ein wenig ausgehungert sein würde, aber dass sein Verlangen nach ihr offenbar genauso drängend war wie ihres nach ihm, ließ sie sich schön und mächtig fühlen. „Blake.“ Sie fing eine seiner Hände ab und schob sie von ihrer Brust weg, tiefer.


  Er stockte und folgte dann ihrer Anregung. Kurz zog er die Hände zurück, und sie spürte, wie er seine Hose öffnete, bevor er ihren Rock raffte und sie streichelte.


  „Vorhin, auf dem Rasen“, sagte er plötzlich, während seine Liebkosungen sie schier wahnsinnig werden ließen, „da dachte ich, wenn sie alle weg wären, könnte ich dich dort lieben, inmitten von Sonnenschein und Blumen.“ Die Vorstellung gefiel ihr. Frances seufzte auf.


  „Und dann dachte ich“, fuhr er fort, „dass, wenn wir unsere Beziehung nicht geheim halten müssten, könnte ich einfach hinübergehen, deine Hand fassen und dich zu einem kleinen Spaziergang entführen.“ Er arrangierte sich und glitt in ihre Hitze. Frances stöhnte auf. „Ich könnte den ganzen Tag deine Hand halten.“


  „Bitte nicht“, keuchte sie.


  Er hielt inne. „Nicht was?“


  „Nicht den ganzen Tag Händehalten. Dafür sind wir zu erwachsen, findest du nicht?“ Sie spannte ihr Inneres an, um ihn dazu zu bringen, seine Bewegung wieder aufzunehmen.


  Aber er weigerte sich. „Bei dir fühle ich mich, als wäre ich gerade erst fünfzehn geworden“, gestand er plötzlich.


  „Blake“, stieß sie flehend hervor und versuchte, sich von ihm zu lösen, um den Spieß umzudrehen, aber seine Hände lagen fest auf ihren Hüften und ließen nicht zu, dass sie sich von ihm entfernte. „Blake, bitte!“


  Er beugte sich wieder zu ihr, nah an ihrem Ohr, sodass sein Atem ihre Ohrmuschel streifte, was sie erschauern ließ. Endlich bewegte er sich, quälend langsam, aber immerhin. „Frances, Liebste.“ Er knabberte an ihrem Ohr. „Uns verbindet doch mehr, nicht wahr?“


  Sie nickte und atmete tief ein und aus. „Blake“, knirschte sie dann. „Beweg dich!“


  „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, murmelte er und schob sich vor und zurück, um kaum eine Minute später aufzustöhnen und sich zitternd an ihren Rücken zu lehnen.


  Der Hocker war Gold wert, dachte sie heimlich, und als er sich von ihr löste, sich auf die Fersen zurücksetzte, wandte sie sich zu ihm um.


  „Frances, es tut mir leid“, entschuldigte er sich, dass er schneller als sie gewesen war.


  „Das muss es nicht. Mach es nur nachher wieder gut.“ Sie warf ihm ein anzügliches Lächeln zu, doch er blieb ernst. Auch Frances seufzte und holte Luft. „Blake, was wir teilen, ist deutlich mehr als Leidenschaft. Aber ich würde es dir gerne sagen, wenn nicht gerade jeder Gedanke in meinem Kopf ausgelöscht ist und mein Körper nur danach giert, dich ein bisschen tiefer zu spüren, dir näher zu kommen und noch ein bisschen länger zu genießen, wie du dich anfühlst.“


  Sprachlos nickte er.


  „Du verstehst das doch, nicht wahr?“, hakte sie nach.


  Jetzt räusperte er sich und nickte erneut. „Wir sind erwachsen. Wir wissen beide, wie schnell Lust hochkocht und wie schnell sie wieder in sich zusammenfällt. Wir wissen beide, dass man in dem Moment, kurz, bevor die Erfüllung kommt, so einiges sagen würde.“ Er lächelte schief. „Entschuldige, Liebste. Es war kindisch von mir.“


  Frances nickte. „Das war es.“ Und dann krabbelte sie auf allen vieren zu ihm hinüber, um ihn zu küssen. Blake schlang umgehend die Arme um sie und zog sie auf seinen Schoß, der gerade eben noch ziemlich ungefährlich dalag. „Blake“, murmelte sie zwischen zwei Küssen. „Wenn du hören möchtest, dass ich dich liebe, musst du dir schon etwas mehr Mühe geben.“


  „Frances“, entgegnete er heiser, „ich kann keine blumigen Komplimente geben. Ich kann dir keine Gedichte schreiben. Ich kann dir nur sagen, dass ich dich liebe. Dass ich dich mit jeder Faser meines Herzens anbete und dass, wann immer ich dich anschaue, mein ganzer Körper danach schreit, dir näher zu sein.“


  Sie spürte ihn zum Leben erwachen und arrangierte sich auf seinem Schoß. „Ach, Blake, ich liebe dich doch auch. Vom ersten Moment an wusste ich, dass du mir das Herz brechen könntest.“


  Später, viel später, schreckte sie von einem abgedeckten Sofa auf. „Blake!“


  „Hmm?“


  Verschlafen hob er den Kopf und löste nur widerwillig die Umarmung. An seine Brust gelehnt hatten sie noch geredet, unterdrückt gelacht, um keinen Lärm zu machen, und schließlich war sie in seiner Geborgenheit eingeschlummert. Aber wenn sie nicht irgendwann zurückkehrte, würde sie jemand vermissen.


  „Los, ich muss zurück.“


  „Kannst du nicht bis zum Morgengrauen hier bleiben?“


  „Die Zwillinge werden uns vermissen. Beide. Also alle vier.“


  Er grummelte, erhob sich aber, richtete ihr rasch das Kleid, während sie seinen Anzug glatt strich. „Fertig?“, fragte er amüsiert, als sie seinen Kragen richtete.


  Sie nickte, öffnete die Tür und erstarrte.


  „Jetzt reicht’s“, knurrte sie wütend.


  


  


  


  


  Kapitel 13


  


  Die Augen zusammenkneifend starrte sie Bella an. Oliver, der den Arm besitzergreifend um ihre Taille geschlungen hatte, machte nicht mal den Anschein, sich schuldig oder ertappt zu fühlen. Schlagartig war ihr klar, warum die Dachkammer halbwegs aufgeräumt gewesen war. Die beiden hatte sich hier ein Liebesnest eingerichtet. „Du gehst jetzt zu Stickland und entschuldigst dich für dein Benehmen und erzählst ihm, dass ich dich mehrfach darauf hingewiesen habe, das zu unterlassen“, forderte Frances und versuchte, die aufkommenden Kopfschmerzen zu ignorieren.


  „Und was habt ihr hier gemacht?“, entgegnete Bella trocken.


  „Wir sind erwachsen“, zischte Frances.


  „Ich bin älter als du“, warf Oliver ein, erntete aber nur einen finsteren Blick von ihr.


  „Du bist bald arbeitslos, und ich ebenso. Außerdem sind wir beide so was wie verlobt“, wandte sie sich wieder an Bella.


  „Und die zwei verheiratet. Lass gut sein, Liebes“, sagte Blake und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  „Verheiratet?“ Sie blickte von Blake zu Bella und Oliver und dann zurück. „Oh, jetzt verstehe ich. Ihr seid durchgebrannt und habt erst auf dem Rückweg diese Geschichte erfunden, von wegen Papiere vergessen.“


  „Du hast sie erfunden“, sagte Bella. „Als du die Zwillinge ausbooten wolltest.“


  „Na, wunderbar. Und ich überrede Alex, Edward von der Lüge zu überzeugen“, seufzte Frances. „Ich bin eine Idiotin.“ Dann kicherte sie. „Aber zumindest nicht mehr lang, Edward wird mich umbringen.“


  „Das wird er nicht“, versuchte Bella, sie zu beruhigen. „Aber er wird ganz schön wütend sein.“ Unsicherheit überzog ihre Miene. „Ich habe immer gedacht, dass wir sofort auffliegen, und jetzt habe ich keine Ahnung, wie wir da vor September rauskommen sollen.“


  Pah, wenn September ihr Ziel zum Durchhalten wäre, würde sie Freudensprünge machen. „Sprich mit Alex. Ihr wird schon etwas einfallen. Oder mit Mimi. Oder am besten mit beiden. Aber bitte, lass nicht zu, dass Edward euch in so einer Situation ertappt und dich zur Witwe macht, bevor du ihm irgendwas erklären kannst.“


  Bella nickte.


  Blake und Oliver tauschten einen Blick, und gemeinsam verließen sie den Speicher wieder.


  


  Blake saß in der Bibliothek des gemieteten Hauses und wartete auf seine Neffen, die sich wie immer noch einen Schlummertrunk genehmigen würden, bevor sie zu Bett gingen.


  Es gab ein Problem, und zwar eins, von dem er nicht mal geahnt hatte, dass es eins werden könnte. Aber an dem Wochenende in der Abbey war es ihm überdeutlich klar geworden.


  Er hatte es erkannt, als Thornhill seiner Schwester im Rahmen der scheinbar wöchentlich stattfindenden Diskussion vorgehalten hatte, dass eine lange Verlobung doch ideal wäre, um sich auch wirklich sicher zu sein.


  Edward hatte Annabelle väterlich angesehen und dann behauptet, sie sollte mit September sehr glücklich sein. Blake hatte sich auf die Zunge gebissen und ein Grinsen oder verschwörerisches Zwinkern unterdrückt.


  Alexandra wiederum hatte nur geschnaubt. „Vier Jahre, wie hält man das aus?“


  Und Frances hatte gelächelt und geschwiegen.


  Blake hatte sich dieselbe Frage gestellt. Wie sollte er nur so lange warten?


  In den letzten Tagen hatte er darüber gegrübelt, ob er wirklich bereit war, seine Liebe die nächsten Jahre über geheim zu halten. Es fühlte sich falsch an. Jedes Mal, wenn sie nebeneinander standen, wollte er ihre Hand fassen. Er wollte sie nachts im Arm halten. Er wollte mit ihr tanzen und ihr auf der Terrasse eines Ballsaals einen Kuss rauben, ohne Angst vor der Entdeckung haben zu müssen.


  Er konnte nicht vier Jahre warten.


  Endlich ertönten ihre Stimmen in der kleinen Halle.


  „Sie hat versucht, mich zu überreden, mit ihr durchzubrennen“, ereiferte Jonas sich und hängte seinen Mantel an den Haken hinter der Tür.


  Bertram tat es ihm gleich, um dann mit ihm die Bibliothek anzusteuern. „Und, tust du es?“


  „Bist du verrückt? Thornhill würde mich lynchen.“


  „Aber ihre Schwester hat es getan“, wandte Bertram ein. „Alle wissen das.“


  „Nicht alle. Thornhill nicht.“ Jonas runzelte die Stirn und nickte Blake dann zu, bevor er drei Gläser füllte.


  „Sie hat es ihm immer noch nicht gesagt?“


  Die beiden ließen sich in die leeren Sessel fallen und sahen Blake dann an. „Nein.“


  „Man könnte Karten für das Ereignis verkaufen“, murmelte Bertram. „Würde sich bestimmt lohnen, zuzusehen, wie Thornhill ausrastet.“


  „Aber nur, wenn man dabei durch ein Gitterfenster in einer zwölf Fuß hohen Mauer schaut“, spielte Blake das Gedankenspiel mit.


  Jonas lachte. „Oder auf der anderen Seite der Themse steht.“


  Blake wurde wieder ernst und seufzte. „Ich muss mit euch reden.“


  Auch Jonas wurde ernst und blickte ihn forschend an, während Bertram sich wie so oft wieder verschloss. Es war tatsächlich so, dass man ihm förmlich ansah, wie er die Tür zuwarf und sie aussperrte. „Ist etwas passiert?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Aber?“


  „Erinnert ihr euch noch an das Testament eures Vaters?“


  Jonas schüttelte den Kopf.


  „Aber ihr wisst, dass einer von euch den Titel übernehmen muss?“


  Wieder Kopfschütteln.


  Blake seufzte. „Also fangen wir am Anfang an. Euer Großvater war mit Jean nicht einverstanden und ich wurde enterbt. Als eure Eltern dann starben, hat man mir den Titel übertragen, eine Notlösung, da wir keine anderen Verwandten mehr haben. Ihr bekommt ihn, wenn ihr fünfundzwanzig werdet oder heiratet.“


  „Du meinst, der ältere von uns“, riet Jonas.


  „Aber keiner weiß, wer das ist“, wisperte Bertram, der das Problem erkannt hatte. Ihre Mutter hat nie gesagt, wer von ihnen zuerst das Licht der Welt erblickt hatte, und da sie bei der Niederkunft ganz allein gewesen war, konnte ihr niemand widersprechen. Ihre Söhne waren gleich viel wert, Punktum.


  In der Theorie war das ehrenwert, aber es brachte Blake in die Bredouille. „Ich würde gern … Ich möchte euch bitten, euch zu einigen, wer den Earl übernimmt und wer den Baron.“


  „Warum? Es ist doch noch Zeit.“


  Blake sah die Jungen offen an. Sie waren erwachsen geworden, gut ausgebildete junge Männer und durchaus in der Lage, die Grafschaft zu führen. Vielleicht brauchten sie ein wenig Starthilfe, aber sie konnten das schaffen. Hätte er seinem Bruder nicht so oft über die Schulter geschaut, hätte er das auch nicht so einfach übernehmen können.


  „Ich möchte dich nicht drängen, Eliza früher zu heiraten, als du bereit dazu bist. Gleichzeitig ist jeder Tag, den ich den Titel noch trage, ein verschenkter.“


  „Du hast eine Freundin?“, riet Bertram scharfsinnig.


  Blake nickte. „Und sie weigert sich, meinen Antrag anzunehmen, solange ich den Titel trage.“


  „Warum sollte sie?“, fragte Jonas nach.


  „Weil sie keinen Earl will. Und ich muss den Titel doch eh an euch abgeben, also tut mir den Gefallen und einigt euch.“


  „Bist du so verliebt in sie?“, fragte Jonas und brachte Blake dazu, die Augen zu verdrehen.


  War das nicht offensichtlich? Wer gab den schon gern einen Earl ab, um eine illegitime Zofe zu heiraten, um Olivers Worte zu verwenden. „Als ich Jean kennenlernte, war ich jünger als du jetzt, und ich wusste, sie ist die Richtige für mich. Jetzt, über zwanzig Jahre später, fühlt sich Liebe anders an, aber ja, ich liebe sie.“ Er räusperte sich. „Ich möchte einen Antrag einreichen, den Titel vorzeitig abzugeben, aber das kann ich nur guten Gewissens tun, wenn ihr euch friedlich einigt.“


  „Jonas kann ihn haben“, sagte Bertram, als würden sie über einen Scone streiten und nicht über den zweithöchsten Titel des Hochadels.


  Blake zog eine Augenbraue hoch. „Ihr solltet gut darüber nachdenken, wie ihr euch entscheidet.“


  „Da gibt es nicht viel drüber nachzudenken“, widersprach Bertram. „Jonas ist der mit der Frau und Earls brauchen nun mal Erben.“


  „Vielleicht findest du auch deine Gefährtin und bereust die Entscheidung“, wandte Blake ein.


  „Onkel Blake.“ Bertram presste die Lippen aufeinander und legte den Kopf ein wenig schief. „Ich werde keine Frau finden, weil ich keine suche.“


  „Vielleicht später …“


  „Frauen sind nett, aber sie interessieren mich nicht“, wisperte Bertram eindringlich. „Nicht so wie euch.“


  Blinzelnd starrte Blake seinen Neffen an. Wie hatte er das nicht wissen können? Sie lebten im Niemandsland, da wurde schnell gemunkelt. Er warf Jonas einen Blick zu, der diese Mitteilung gelassen hinnahm. Also hatte er das geheim gehalten. Sie hatten immer wieder die Rollen getauscht und so war niemandem aufgefallen, dass Bertram anders war. „Ich habe nicht geahnt …“ Er wedelte mit der Hand und seufzte. „Verzeih, Bertram. Du bist mein Neffe und ich liebe dich wie einen Sohn. Es macht keinen Unterschied für mich, aber der Ton sieht das anders.“


  „Und die Kirche erst“, murmelte Bertram. „Ich hätte dich auch nie damit belastet, wenn es nicht gerade wichtig wäre. Für die Entscheidung.“


  „Das ist keine Belastung“, widersprach Blake. „Was immer dich glücklich macht.“


  Bertram nickte abgehackt.


  „Dann werde ich den Antrag stellen?“ Blake sah von Bertram wieder zu Jonas, denn selbst wenn das wer geklärt war, musste Jonas ja nicht zustimmen, jetzt den Titel zu übernehmen. Er war gerade mal einundzwanzig, vielleicht würde er erst noch etwas von der Welt sehen wollen.


  Unsicherheit erfüllte Jonas‘ Gesicht. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe.“


  „Ich wäre ja nicht vom Erdboden verschluckt“, erklärte Blake. „Natürlich helfe ich bei der Einarbeitung, so viel Zeit habe ich durchaus. Und ich schätze mal, Bertram wird das kleine Haus übernehmen?“ Fragend sah er seinen Neffen an


  „Ich hatte nicht vor, hierzubleiben“, murmelte Bertram und sah dann Jonas an. „London ist schrecklich. Wenn du möchtest, arbeite ich mich auf Kilham ein, dann kannst du deine Verlobung genießen. Sie ist ein feines Mädchen und hat Mumm in den Knochen.“


  „Ich könnte dich auch gleich als Verwalter einstellen“, entgegnete Jonas.


  Bertram zuckte wegwerfend die Schultern. „Sag mir, was du zahlst, und wir können drüber reden.“


  „Und falls ihr beide mal fort wollt, werde ich zurückkommen, um solange die Geschäfte zu führen“, versprach Blake.


  „Dann stell deinen Antrag und werde glücklich.“


  Blake atmete erleichtert aus. Er konnte kaum glauben, dass die Sache so reibungslos gelaufen war. Endlich konnte er den Weg ebnen und musste nicht mehrere Jahre warten. Die Wahrheit war, er konnte sich kaum dazu zwingen, ruhig sitzen zu bleiben, denn am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte umgehend seine Tasche gepackt. Er wandte sich an Bertram. „Könnten wir die Zeit, die die Umschreibung dauert, für die Einarbeitung nutzen? Ich halte es nicht aus, hier zu sitzen und zu warten.“


  „Dich hat es ja voll erwischt“, murmelte der amüsiert. „In Ordnung, wir brechen auf, wenn du bereit bist.“


  Blake schielte zur Uhr. In zwei Stunden, lag ihm auf der Zunge, aber zuerst musste er morgen Oliver Pierce aufsuchen und die Angelegenheit auf den Weg bringen. Bertram lächelte verhalten, scheinbar sah er ihm den Gedanken an.


  „Morgen Mittag.“


  „In Ordnung Onkel. Ich werde bereit sein.“ Kurz schwiegen die Jungen, bis schließlich Jonas herausplatzte: „Wer ist sie?“


  Blinzelnd starrte er seine Neffen an. Genau, wie Frances es geplant hatte, hatten sie die jüngeren Familienmitglieder im Unklaren gelassen. Aber wenn er es ihnen jetzt sagte, würden sie sich verplappern, und gerade war ihm eine Idee gekommen.


  „Ich kann es euch nicht verraten. Tut mir leid“, fügte er mit warnendem Blick an.


  „Aber …“, wandte Jonas ein, wurde jedoch von Bertram unterbrochen.


  „Jonas, kommst du tatsächlich nicht drauf?“, fragte der seinen Bruder, als läge die Antwort auf der Hand.


  „Worauf?“


  „Es ist Frances.“


  „Ach was, die kleine Furie?“, hakte Jonas nach ein paar Sekunden Stille nach.


  „Manchmal bist du mir unheimlich, Bertram“, bestätigte Blake. „Auch wenn ich das Wort von euch nicht mehr hören will. Frances ist wunderbar. Und der Grund, warum ich euch das nicht früher erzählt habe, ist, dass sie nicht wollte, dass ihr euch unter Druck gesetzt fühlt.“


  „Moment.“ Jonas schüttelte den Kopf, inzwischen schien er die Zusammenhänge begriffen zu haben. „Damit wir nicht unter Druck stehen, müsste sie vier Jahre auf dich verzichten?“


  Blake nickte.


  „Oh Gott, du Ärmster“, hauchte Jonas. „Sie ist ja ständig in der Nähe, kaum auszuhalten.“


  Was Blake genauso sah.


  


  Frances ließ den Blick über den Rasen schweifen. Sie hatten sich zu einem Nachmittagsspaziergang aufgemacht, Rupert und Margaret liefen ein bisschen weiter vor ihnen und hatten Magda zwischen sich, die immer wieder laut aufjauchzte, wenn ihre Eltern sie im hohen Bogen durch die Luft schaukeln ließen.


  Eliza und Jonas waren noch ein paar Schritte weiter vorn und unterhielten sich, während Oliver galant Henrietta und Mary-Jo eskortierte.


  Mimi und Dinston waren im Haus geblieben. Frances wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden etwas planten, aber der alten Dame war kein Sterbenswort zu entlocken gewesen.


  Bald, dachte sie. Blake würde Ende der Woche aus Kilham zurückkehren und dann mit ihr das Gärtnerhäuschen fertig einrichten, damit er sie besuchen konnte. Natürlich inoffiziell, denn ein Earl zog nicht bei einer Gesellschafterin ein. Er hatte Verpflichtungen.


  Aber immerhin, sie konnten zusammen sein, während sie darauf wartete, dass die Zwillinge endlich den Titel übernehmen würden.


  Sie warf Alexandra einen Blick zu, die neben ihr lief und Gregory trug. Auf der anderen Seite hatte sich Bella bei Thornhill eingehängt und versuchte zum wohl hundertsten Mal, ihren Bruder zu einer früheren Hochzeit zu überreden.


  Die Ärmste, dachte Frances. Je länger sie warteten, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwie Wind von der Hochzeit in Schottland bekam und dann wütend auf sie alle war.


  „Wir könnten …“


  „Nein“, schnitt er seiner Schwester das Wort ab.


  „Warum nicht, Edward? Wenn irgendjemand mitbekommt, dass wir bei Blake waren, ist es ohnehin unumgänglich.“


  „Wage es nicht, Gerüchte zu streuen“, grummelte er.


  Bella blieb stehen und verschränkte die Arme. „Willst du uns jemals heiraten lassen? Es gibt schon Wetten, dass du die Hochzeit absagen willst, um für mich doch noch einen Mann mit Titel zu finden.“


  Er hielt ebenfalls inne und wandte sich ihr zu. „Natürlich stehe ich zu meinem Wort.“


  Frances und Alexandra wurden langsamer.


  „Warum dann nicht jetzt?“


  Thornhill seufzte. „Weil ich will, dass ihr euch sicher seid. Ich wünsche euch das gleiche Glück, das Alex und ich teilen.“


  „Aber das haben wir.“


  „Da kannst du nicht sicher sein.“


  „Ich kann.“


  „Trotzdem könnt ihr euch Zeit lassen.“


  „Ich bin neunzehn. Ich will nicht mehr warten.“


  „Annabelle Thornhill …“, hub er an, wurde aber von Bella unterbrochen.


  „Pierce.“


  Er blinzelte. „Was?“


  „Kilham liegt sehr nahe an Schottland.“


  „Das hast du nicht getan“, knurrte er und wollte sie am Arm fassen, doch sie wich ihm aus, rannte los und fasste Oliver bei der Hand, als sie ihn passierte. „Los, komm, er weiß es.“


  Offenbar wollte sie mit ihm gemeinsam fliehen, doch Oliver bewegte sich kein Stück, sondern wirbelte sie halb um sich herum, bevor er sich über sie beugte und vor aller Augen küsste. Sehr tief und innig.


  Henrietta und Mary-Jo starrten die beiden stumm an, während Thornhill so laut brüllte, dass die Vögel aus den Bäumen aufstoben und sämtliche Passanten die Köpfe zu ihnen herumdrehten.


  Schon hatte er einen Schritt auf sie zugemacht, um sie auseinanderzuziehen, aber die kleine Marchioness stellte sich ihm mitsamt Gregory in den Weg und brachte ihn damit wirkungsvoller zum Stehen, als es eine Armee gekonnt hätte. „Lass gut sein“, sagte sie. „Sie sind glücklich, siehst du das denn nicht?“


  Die Lippen zusammenkneifend spähte er zu den beiden hinüber, sah die Passanten, die mit aufgerissenen Augen zu ihnen starrten, und blickte dann seine Frau an. Misstrauisch verengte er die Augen. „Du wusstest das.“


  Alexandra nickte und reichte Gregory an Frances weiter, die den kleinen Racker auf ihre Hüfte setzte. Gregory begann umgehend damit, ihren Knoten zu zerpflücken. „Du auch?“


  Frances räusperte sich und nickte vorsichtig.


  Thornhills Blick ruckte zurück zu Alexandra. „Mimi?“


  Wieder ein Nicken.


  „Mit anderen Worten, ich bin der einzige Idiot, der nicht wusste, dass die beiden geheiratet haben?“ Jetzt war er wieder dabei, zu brüllen.


  Den Kopf schieflegend verzog Alex die Lippen. Frances verkniff sich ein Grinsen. Die Tatsache, dass Bella und Oliver heimlich geheiratet hatten, war schlimm genug. Dass alle davon wussten, nur ihr Bruder nicht, brachte Alexandra ziemlich in Bedrängnis.


  Die lächelte ihren Gatten entwaffnet an. „Wir wollten den passenden Zeitpunkt abwarten.“


  Das Manöver schlug fehl, denn Thornhill erwiderte das Lächeln nicht. „Das war ziemlich gemein von euch.“


  „Ich weiß. Aber ich habe auch eine gute Nachricht.“


  „Ach was, wie willst du den Tag retten?“


  „Mit einer Sondererlaubnis, die in der Grosvenor Chapel bereitliegt?“, schlug Alexandra trocken vor.


  Ach, das hatte es mit Mimis und Dinstons Heimlichtuerei auf sich, dachte Frances. So sehr sie Blake vermisste und bedauerte, dass es noch so verdammt lange dauerte, freute sie sich doch für Oliver und Bella, die dann endlich zusammen leben konnten.


  Fassungslos schüttelte Thornhill den Kopf. „Du bist ein intrigantes Stück“, stellte er fest, musste dabei aber widerwillig auflachen. „Ich glaube nicht, dass meine Familie mir das antut.“


  „Armer kleiner Edward“, schnurrte Alexandra und trat an ihn heran. „Du wirst kaum bemerken, dass Bella fort ist bei dem ganzen Geschrei.“


  „Geschrei?“ Er runzelte die Stirn und schielte zu Frances, die mittlerweile aufgegeben hatte, Gregory davon abzuhalten, ihre Frisur zu ruinieren. „Erwartet Bella ein Kind?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, entgegnete Frances.


  „Nein, Bella nicht.“


  Sein Blick ging zurück zu Alexandra. „Du nimmst mich auf den Arm.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Was dachtest du denn, was passiert, wenn man so unersättlich ist?“


  Thornhill fasste seine Frau und zog sie an sich, um sie hochzuheben und zu küssen. Lächelnd wandte Frances sich ab und trat mit Gregory zu den anderen.


  „Du kannst jetzt aufhören, Oliver. Er wird dich nicht mehr umbringen“, sagte sie trocken.


  Der blinzelte und stellte Bella neben sich hin, als wäre nichts geschehen. Die seufzte verzückt und sehnsuchtsvoll.


  „Puh.“ Margaret stieß erleichtert den Atem aus. „Ich hätte gedacht, es wird schlimmer.“


  Rupert spähte zu ihnen herüber. „Vielleicht kommt das noch.“


  „Ich glaube nicht“, antworte Frances und setzte Gregory ab, der umgehend zu Magda robbte. „Er wird mehr damit beschäftigt sein, sich auf sein zweites Kind zu freuen.“


  „Ach, Alex ist auch wieder schwanger?“, hauchte Margaret. „Das ist ja wunderbar.“


  Rupert strahlte in stummem Stolz seine Frau an.


  „Auch? Wieder?“ Frances schüttelte kurz den Kopf. „Verzeiht. Meinen Glückwunsch.“


  „Vielleicht bekommen wir diesmal einen Erben“, murmelte Margaret ein wenig angespannt.


  „Und wenn nicht, egal, Hauptsache gesund. Und zwar ihr beide“, murmelte Rupert.


  Zustimmend nickte Frances.


  Inzwischen waren Thornhill und Alexandra zu ihnen getreten. Thornhill warf Oliver zwar noch immer finstere Blicke zu, sagte aber nichts, während er Gregory vom Boden aufsammelte und dann auf den Parkrand deutete. „Abmarsch.“


  Bella zog die Augenbrauen hoch. „Wohin?“


  „Grosvenor Chapel“, erklärte er knapp. „Deine Schwägerin hat dir einen Dispens besorgt.“


  „Ach.“ Ihr Blick rückte zu Alexandra, die sie liebenswürdig anlächelte. „Wir dürfen heiraten? Also noch mal, und zwar jetzt?“


  Thornhill nickte. „Bewegt euch.“


  Das tat sie. Sie flog ihrem Bruder in die Arme und drückte ihn überwältigt. „Danke, Eddie.“


  „Der Dank gebührt Alexandra.“


  Bella schniefte verdächtig, woraufhin Alexandra ihrem Gatten das Taschentuch aus der Tasche zog und es Bella reichte. „Keine Ursache. Und jetzt lasst uns gehen, bevor er es sich anders überlegt.“


  Das ließ Bella sich nicht zweimal sagen.


  Die Gesellschaft setzte sich in Bewegung, vorn Margaret und Rupert, der Magda auf den Schultern trug. Margaret hatte ihre Hand in Ruperts geschoben und schnitt für ihre Tochter immer wieder Grimassen.


  Danach kamen Bella und Oliver, hinter ihnen Mary-Jo und Henrietta, gefolgt von den ebenfalls Hände haltenden Jonas und Eliza.


  Zum Schluss Thornhill mit Gregory auf der Hüfte und Alexandra an der Hand.


  Und natürlich Frances, ganz am Ende. In diesem Moment wünschte sie sich mehr denn je, Blake wäre hier. Aber er war mit Bertram in Kilham und bereitete alles vor, damit er just an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag alles stehen und liegen lassen konnte. Sie seufzte. Auch das war irgendwie romantisch.


  Sie sollte nicht undankbar sein, schalt sie sich dann. Sie konnten heiraten, was machte da die Wartezeit? Schlimmer wäre, niemals zusammen sein zu können.


  Die kleine Kapelle kam in Sicht und Frances musste bei der Erinnerung lächeln, wie sie sich dort mit Blake getroffen hatte.


  Mimi und Dinston standen bereits auf den Stufen und erwarteten sie, tuschelten geheimnistuerisch und umarmten dann erst einmal alle, bevor der alte Herzog sie hinein winkte.


  „Na los, der Geistliche wartet schon.“


  Da sie unter sich waren, nahmen sie lediglich Aufstellung, anstatt in die Bänke zu rutschen.


  Pater Winfried, wie er sich vorstellte, ignorierte Magda und Gregorys Gebrabbel und lächelte sie an. „Also, wer ist die glückliche Braut?“


  Bella trat vor. „Das bin ich.“


  „Und der Bräutigam?“


  Oliver stellte sich neben Bella.


  „Wunderbar“, befand Pater Winfried. „Die Papiere und der Dispens?“


  Woraufhin Dinston eine Mappe öffnete und ihm einen Stapel Papiere reichte.


  „Dann lasst uns beginnen.“


  Pater Winfried schien nichts davon zu halten, unnötig Zeit zu verschwenden, sondern begann tatsächlich umgehend mit der Zeremonie.


  Tränen traten Frances in die Augen, als Oliver sein Gelübde frei vortrug und dabei ewige Liebe und Treue schwor, nur eben seine eigenen Worte benutzte.


  Vielleicht hatte er nicht gewusst, dass es heute passieren würde, aber er hatte eindeutig geahnt, dass es demnächst geschehen würde, nicht erst im September.


  Frances warf Alexandra einen verstohlenen Blick zu, die ebenfalls mit den Tränen kämpfte. Diese Familie war voller Überraschungen und Intrigen.


  Sie schniefte dezent, obwohl sie sich keineswegs dafür schämte, bei einer Hochzeit zu weinen. Es war einfach zu schön, wenn Liebe so deutlich zutage trat.


  Eine warme Hand schob sich in ihre. „Bin ich zu spät?“


  


  


  


  


  Kapitel 14


  


  „Was tust du hier?“, wisperte sie, während unbändige Freude sie erfüllte. Blake war hier, früher als angekündigt.


  „Ich gehe auf eine Hochzeit. Und du?“, fragte er und sah nach vorn, wo Bella und Oliver mittlerweile die Ringe tauschten.


  „Ich auch.“


  Blake lächelte sie an.


  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, erscholl es vor ihnen, woraufhin die erneut frisch Getrauen das natürlich umgehend in die Tat umsetzten.


  Bald, beruhigte Frances sich.


  Gleich darauf wurden Bella und Oliver von der Familie umringt, auch Blake gratulierte, während Pater Winfried sich abwenden wollte. „Warten Sie, Pater“, bat er.


  Fragend sah der ihn an.


  „Wir bitte auch.“


  Frances keuchte auf. „Blake“, zischte sie. „Nicht, bitte.“


  Der Geistliche zog ironisch eine Augenbraue hoch, eine höchst menschliche Geste.


  „Warum nicht? Willst du mich nicht mehr heiraten?“


  „Natürlich will ich dich heiraten“, entgegnete sie. „Aber …“


  „Dann komm.“


  Er zog sie vor den Altar, während die Familie erneut Aufstellung bezog. Dinston öffnete seine Mappe und reichte Pater Winfried einen weiteren Stapel Papiere, bevor er sich kurz an Jonas wandte und einen Glückwunsch murmelte.


  Frances blinzelte. Was war hier los?


  Das Gleiche fragte Thornhill hinter ihr seine Gattin.


  „Jonas ist heute Morgen zum Earl ernannt worden“, erklärte die und konnte die Zufriedenheit anhand ihres Geniestreichs nicht verbergen.


  Blakes Griff wurde fester, während Pater Winfried die Papiere durchsah und dann seufzte. „Was für ein Tag, Herr, ich danke dir.“


  Schließlich stellte er sich vor sie, die Papiere in Blickweite. „Also sind wir heute hier zusammengekommen … immer noch hier, um diese beiden ebenfalls in den Stand der Ehe zu erheben. Die ehrenwerte Miss Frances Forbes und den ehrenwerten …“ Er stockte kurz und runzelte die Stirn. „… Heribert Blakeley Collins.“


  Bei Blakes Knurren entfuhr ihr ein Kichern, was ihr wiederum einen strengen Blick des Geistlichen einbrachte. „Verzeihung“, murmelte sie. „Fahrt fort.“


  Wenig später tauschten sie Ringe, und Frances begann zu ahnen, wie Thornhill sich gefühlt haben musste, als ihm bewusst geworden war, dass seit Wochen etwas hinter seinem Rücken ausgeheckt worden war und er davon nichts bemerkt hatte.


  Mimi hatte ihr einen Blumenstrauß in die Hand gedrückt, Dinston die Dispense besorgt, Oliver sich um Blakes Titelfrage gekümmert und Rupert hatte ihnen das Kästchen mit den Ringen gereicht.


  Diese Familie war der Wahnsinn. Frances hatte es aufgegeben, ihre Wangen trocken tupfen zu wollen, es half nicht gegen den Strom der Freudentränen.


  Sie und Bella starrten einander kurz an und drückten ihre Sträuße dann kurzerhand den Zwillingen in die Hand, als einzig Unverheiratete im entsprechenden Alter blieben nur die beiden, dann konnten sie sich das Brautstraußwerfen auch sparen.


  Endlich hatte sie die Hände frei und wandte sich Blake zu.


  Der jedoch war schneller, fasste sie um die Taille und wirbelte sie im Kreis, bevor er sie dicht an sich zog und küsste.


  „Ich liebe dich, Frances“, wisperte er an ihre Lippen.


  „Und ich liebe dich, Heribert.“ Sie war so überdreht vor Glück, dass ihr der Schalk im Nacken saß.


  Nachsichtig überging er das und küsste sie wieder, bevor sie alle zurück nach Dinston House gingen, wo – oh Wunder – ein wahres Festmahl auf sie wartete.


  „Die sind genial“, murmelte Blake.


  Frances sah zu ihm herüber, konnte noch immer kaum fassen, dass er jetzt der ihre war. „Das sind sie. Und im Alter wird es immer schlimmer“, warnte sie ihn.


  „Hoffentlich“, entgegnete er und lächelte seine Mitverschwörer an. „Hast du etwas dagegen, wenn wir heute Nacht bei mir schlafen? Jonas führt Eliza ins Theater aus und Stuart hat frei.“


  Sollte heißen, sie hatten Ruhe. Ein Kribbeln durchfuhr sie. „Gern.“


  Später spielten Bella und Oliver Klavier, die restlichen tanzen, plauderten, alles so ungezwungen, dass Frances sich kaum entscheiden konnte, ob sie noch ein wenig bleiben oder lieber mit Blake allein sein wollte.


  Er zog sie in eine Nische des Saals und küsste sie. Blake, entschied sie. „Wollen wir aufbrechen?“, fragten sie unisono und mussten lachen.


  Sie verabschiedeten sich von denen, die noch im Saal waren, nur Thornhill und Eliza fehlten. Das wunderte Frances nicht. Als sie und Blake vorhin getraut worden waren, hatte Eliza diesen wehmütigen Blick bekommen. Und als der Geistliche danach trocken gefragt hatte, ob vielleicht noch jemand getraut werden wollte, hatte Eliza schon einen halben Schritt gemacht, bevor Thornhill sie an der Schulter zurück in die Reihe gezogen hatte.


  Tatsächlich ertönten ihre Stimmen im Arbeitszimmer. Frances grinste Blake an, als der ihr den Mantel umlegte und dann Dinstons Butler höflich zunickte.


  „Lass uns zu Fuß gehen“, schlug er vor.


  „Gern. Ich kenne da einen netten Garten mit Ruderboot, und ich wollte schon immer einmal rudern, weißt du?“


  Er schmunzelte. „Ich liebe dich, Frances.“


  „Und ich dich, Blake.“ Sie traten ins Freie.


  Hinter ihnen heulte Eliza auf. „Du bist so gemein, Eddie!“


  „Keine Diskussion“, beendete der das Gespräch.


  Dinstons Butler schloss die Tür, und sie schlenderten die Straße hinab. „Was denkst du, wie lange die beiden verlobt sein müssen?“


  Nachdenklich sah Blake in den Sonnenuntergang. „Ein Jahr?“


  „Mindestens. Die arme Mary-Jo. Mich würde wundern, wenn sie überhaupt je wieder irgendetwas allein tun darf. Wie soll sie da jemals einen Mann kennenlernen?“


  „Alexandra wird schon dafür sorgen. Und du bist auch noch da. Sofern das Angebot mit dem Gärtnerhäuschen noch steht und du einen Raum frei hast, wo ich mich einrichten kann.“


  „Natürlich“, entgegnete Frances. „Aber offiziell wird Regina in den nächsten Monaten nach und nach anfangen, die Mädchen und Mimi zu begleiten, ich werde etwas weniger arbeiten, um mehr Zeit für dich zu haben.“


  Er lächelte. „Im Grunde müsstest du gar nicht arbeiten“, wandte er ein. „Für ein bodenständiges Leben reicht mein Einkommen.“


  „Ich habe auch meine Apanage. Und davon abgesehen, dass es mir Spaß macht, will ich es aber tun. Ich stehe doch nicht dreißig Jahre auf eigenen Beinen, um mich dann von einem Mann abhängig zu machen, selbst wenn ich ihn liebe.“


  Blake lachte und zog sie näher. „Wenn es dich glücklich macht, habe ich nichts dagegen, dass meine Gattin arbeitet – selbst wenn ich sie liebe.“


  Frances fiel in sein Lachen ein und schmiegte sich in seine Umarmung. „Verhandeln wir später über die Miete für das Arbeitszimmer?“
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